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 Dieses Buch ist meinem Patenhund 
  
 Flynn
  
 gewidmet. Er ist ein kleiner schottischer Border Collie, der trotz vieler schwerer gesundheitlicher Rückschläge immer fröhlich durch das Leben tapst und nie aufgibt. Zusammen mit seinem Frauchen Kathrin lebt er in München.
 Da er zum Zeitpunkt des Schreibens dieser Geschichte sehr krank war und wir nicht wussten, ob er es schafft, bekam er eine Rolle 
 in diesem Buch. 
    
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 Die in diesem Roman beschriebenen Personen und Gegebenheiten sind rein fiktiv. Ähnlichkeiten sind nicht beabsichtigt. Für medizinische oder andere Ungereimtheiten 
 ist einzig die Autorin verantwortlich. 
   Prolog
  
 Nach dem Essen schlenderten sie Hand in Hand am Ufer des Colorado Rivers entlang. Die Sonne schickte ihre letzten warmen Strahlen über das Wasser und tauchte die Umgebung in goldenes Licht. Außer ihnen waren noch viele Menschen unterwegs. Scheinbar liefen sie alle in die gleiche Richtung. Verwundert schaute sich Melissa um. „Was ist hier los? Wo wollen alle hin?“
 Leo blieb stehen. „Sag bloß, du weißt nichts von den Fledermäusen? Die sind doch nun wirklich weltberühmt.“
 Melissa schüttelte den Kopf. „Nein, keine Ahnung, was du meinst. Welche Fledermäuse?“ 
 „Die, die in der Congress Avenue Bridge leben. Jetzt im Spätsommer sind es mehr als eine Million Tiere. Bei Sonnenuntergang kommen sie raus und flitzen über den Himmel. Es ist ein beeindruckendes Spektakel“, erklärte Leo ihr. „Du hast nicht zufällig deine Kamera mit, oder? Denn so etwas bekommst du in New York nicht vor die Linse.“
 Natürlich hatte sie ihren Fotoapparat eingepackt. Ohne verließ sie nie das Haus. „Dann lass uns zuschauen. Flynn nimmst du aber besser auf den Arm. Er ist noch klein und könnte übersehen werden in der Menschenmenge.“
 Wenig später standen sie inmitten der Schaulustigen und betrachteten das Spektakel. Es flatterte und fiepte um sie herum. Unzählige Ahh’s und Oohh’s waren zu hören. Melissa konnte sich gar nicht sattsehen. Bild um Bild schoss sie. 
 Während sie zurück zum Auto liefen, das sie vor dem Revier geparkt hatten, tänzelte sie aufgeregt um Leo. „Das war unglaublich. So etwas habe ich noch nie gesehen.“
 Leo lachte aus vollem Hals. „Dachte mir, dass dir das gefällt. Diese Population hier in Austin ist übrigens die größte weltweit. Ich bin auf deine Fotos gespannt.“
 „Ich auch. Wahrscheinlich sind sie eh alle verschwommen, so schnell wie die geflogen sind.“ Melissa lächelte ihn an. „Danke Leo. Das hat gutgetan. Das lenkt mich eindeutig von den ganzen schlimmen Erlebnissen ab.“
 Leo legte seinen Arm um sie. „Gern geschehen, Liebes. Lass uns nach Hause fahren. Flynn ist mittlerweile eingeschlafen.“ Er deutete mit dem Kinn auf den kleinen Hund in seinem Arm.
   Die unbekannte Frau
  
 
 Leo
 „Verdammt! Was machst du da?“, fluchte Leo und trat mit voller Kraft auf die Bremse, sodass sein knallroter Pick-up der Marke Chevrolet Colorado mit quietschenden Reifen stehen blieb, nur wenige Zentimeter vor der Frau. Ihre Hände schienen den Wagen aufhalten zu wollen, sie stemmte sie gegen die Motorhaube. Noch immer blickte sie ihn nicht an, hielt stattdessen den Kopf gesenkt.
 „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, brüllte Leo aus dem offenen Fenster seines Autos. Fest schlug er auf das Lenkrad ein.
 Jetzt endlich hob sie den Blick und schaute ihn an. Umrahmt von wilden, roten Locken waren die eisblauen Augen das Auffälligste in diesem hübschen Gesicht. Wie 100-Watt-LED-Scheinwerfer leuchteten sie ihn an. 
 Weiterhin bewegte sich die junge Frau nicht. Ihr Atem ging stoßweise, fast so, als wäre sie lange und schnell gerannt. Sie schaute ihn einfach nur an. Leo war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt wahrnahm. Langsam stieg er aus, das Hupen des Autos hinter sich ignorierend. Mit einer Hand winkte er das andere Fahrzeug vorbei.
 „Hallo? Geht es Dir gut?“, sprach er die Frau mit leiser Stimme an. Scheinbar hatte sie einen Schock. „Hast du nicht gesehen, dass hier Autos fahren?“
 Endlich fixierte ihn die Unbekannte, löste die Hände von der Motorhaube. „Was?“, sie räusperte sich, als hätte sie lange nicht gesprochen. „Entschuldige. Was hast du gesagt?“
 „Ich fragte, wie es dir geht. Immerhin bist du mir fast vor das Auto gelaufen. Hast du mich nicht kommen gehört?“ Leo griff nach ihrem Arm, aber sie wich zurück. 
 „Nein…. Nicht anfassen!“, flüsterte sie. Wieder sah sie Leo an. „Wo bin ich? Welche Stadt ist das? Was mache ich hier?“
 „Jetzt überraschst du mich. Du weißt nicht, wo du bist? Dieser Ort heißt Heaven, im Bundesstaat Texas. Wie du hierherkamst, weiß ich nicht, aber dem Zustand deiner Kleidung nach zu urteilen, würde ich sagen, querfeldein und zu Fuß.“ Leo schmunzelte amüsiert. „Kannst du dich nicht erinnern?“
 Die Unbekannte schüttelte energisch den Kopf. Ihre Locken flogen um sie herum. „Nein, ich habe keine Ahnung.“ Sie verharrte in der Bewegung. „Welches Datum haben wir?“
 Leo zog eine Augenbraue hoch. Auch daran konnte sie sich nicht erinnern? Das war interessant. „Heute ist der 3. September, ein Montag.“ Er hielt ihr seine Hand hin, die sie nach einem kurzen Zögern ergriff.
 „Hi, ich bin Leo. Leo McRoy, Feuerwehrmann hier in Heaven. Und du bist?“
 Nachdenklich betrachtete sie ihre verschränkten Hände, ließ dann langsam los. „Ich heiße ...“ Sie schien zu überlegen. „Ich habe keine Ahnung, wie mein Name lautet. Warum weiß ich das nicht?“ Verzweifelt sah sie zu Leo hoch.
 Leo, der mit seinen zwei Meter nicht klein war, musterte die junge Frau. Sie reichte ihm bis zum Kinn, maß also bestimmt 1,80 m. Unter der schmutzigen Kleidung schien ein schlanker und durchtrainierter, dennoch weiblicher Körper mit sinnlichen Rundungen zu stecken. 
 „Schau nach, ob du irgendwelche Papiere bei dir trägst. Vielleicht einen Führerschein. Oder einen Ausweis anderer Art. Irgendwas“, schlug Leo vor. Die Frau griff in ihre Jackentaschen, aber sowohl innen als außen wurde sie nicht fündig. Auch in den Hosentaschen steckten keine Papiere. 
 „Was mache ich jetzt?“, fragte sie Leo. „Zur Polizei gehen? Möglicherweise gibt es eine Vermisstenmeldung. Sicherlich sucht mich jemand.“
 Leo versuchte eine Erklärung. „Unser Ort hat derzeit keine Polizeistation. Die wurde wegen Geld- und Personalmangel geschlossen. Ich weiß nicht, wie das da ist, wo du herkommst, aber hier auf dem Land ist für so etwas kein Geld vorhanden. Die nächste Polizei ist in Austin, aber ich glaube nicht, dass es Sinn macht, dort hin zu fahren.“
 Irritiert schaute die Frau ihn an. „Nein? Warum nicht?“
 Leo lächelte schief. „Ich bin zwar kein Experte für Sprachen oder Dialekte, aber selbst ich höre, dass du unmöglich aus dieser Gegend bist. Eher würde ich auf die Ostküste tippen. New York oder Boston vielleicht. Bestimmt nicht aus Texas.“
 „Meinst du?“ Sie schien sich nicht sicher zu sein, jedoch lächelte sie zurück. „Wenn das wahr ist, gibt es keine Vermisstenmeldung, das stimmt. Was schlägst du also vor, was ich machen soll? Ich kenne mich hier ja nicht aus.“
 Leo lehnte sich an sein Auto und ließ den Blick an ihr hinab schweifen. „Lass‘ mal überlegen. Deine Kleidung sieht nicht aus wie im Discounter gekauft. Und irgendwo musst du übernachtet haben. Ich glaube kaum, dass du von New York, sofern du von dort kommst, bis nach Heaven gelaufen bist.“ Entschlossen stand er auf. „Am besten fahre ich dich erstmal zum Arzt.“
 „Warum zum Arzt? Mir geht es gut. Bestimmt geht es noch besser, wenn ich was getrunken und gegessen habe. Mir ist etwas schwindelig, aber das wird schon wieder.“ 
 Leo wusste nicht so ganz, was er davon halten sollte, aber er gab nach. „Okay, dann ins Hotel.“
 Erschrocken sah sie ihn an und Leo lachte laut auf. „Nein, nicht was du denkst. Vielleicht kennt man dich dort. Mit diesen roten Locken fällst du eindeutig auf.“
 Fast schüchtern strich sie ihre Mähne aus dem Gesicht. „Einverstanden. Aber…“, ein lautes Knurren ihres Magens unterbrach sie. „Könnten wir zuerst etwas essen? Ich habe großen Hunger!“
 Leo drehte sich um und zeigte auf das Café auf der anderen Straßenseite. „Klar. Ich lade dich ein. Dort gibt es den besten Apfelkuchen in ganz Texas.“
  
  
  
 Sie
 Sollte sie nicht doch lieber zum Arzt und zur Polizei gehen? Bestimmt würde Leo sie fahren, sie kannte sich hier ja nicht aus. Auf der anderen Seite wollte sie ihm keine Umstände machen. Außerdem wusste sie nicht, wer er wirklich war. Vielleicht hing er mit ihren ganzen Problemen zusammen. Nur wenn dem so war, warum bot er ihr dann seine Hilfe an? Das war alles total verrückt.
 Stattdessen folgte sie diesem großgewachsenen Mann zum Café. Sie hatte für einen Moment Gelegenheit, ihn zu betrachten: Breite Schultern, lange, kräftige Beine und ein knackiger Hintern. Seine kurzgeschnittenen Haare waren von einem sehr hellen blond, fast schon weiß und ließen ihn damit noch gebräunter erscheinen. Vor dem Betreten versuchte sie den gröbsten Schmutz von ihrer dunklen Jeans und der braunen Wildlederjacke zu streifen. Im Café würde sie sich erstmal im Spiegel betrachten. Sie wollte nicht wie ein Schmutzfink aussehen. 
 Leo hielt ihr die Eingangstür auf. Der Duft nach Kuchen, Vanille und Schokolade ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Erneut knurrte ihr Magen laut. 
 „Was möchtest du?“, fragte Leo, während er sich auf einen der hohen Hocker an der langen Theke setzte. Aus der Jukebox in der Ecke tönte Michael Jacksons „Billy Jean“. „Wie schon gesagt, der Apfelkuchen hier ist ein Gedicht. Noch besser machte ihn nur meine Großmutter.“ 
 Sie nickte begeistert. „Wenn das so ist, dann muss ich den probieren. Bekomme ich auch einen Kaffee dazu?“
 „Na klar“, lachte Leo und winkte der Bedienung. 
 Ihnen gegenüber war die Wand verspiegelt. Beim Anblick ihres Antlitzes darin wurde ihr plötzlich schlecht. Mit einem Aufstöhnen musste sie sich an der Theke festhalten. 
 „Was ist? Alles klar?“, fragte Leo besorgt. 
 „Ich sehe ja fürchterlich aus. Gibt es hier einen Waschraum, wo ich mich etwas säubern kann?“, wollte sie wissen.
 Die Bedienung, eine vollbusige Blondine mit Namen Nancy, wies ihr den Weg. „Du siehst aus, als hättest du eine Nacht mit einem üblen Kerl oder einem gefährlichen Tier gehabt, Süße“, meinte sie noch, bevor die Tür hinter ihr zufiel.
 Schockiert betrachtete sie sich im stumpfen Spiegel über dem Waschbecken. Das, was von ihrem Make-up übrig war, verschandelte mehr ihr Gesicht als das es sie schmückte. Man könnte sie auch Panda oder Waschbär nennen, dachte sie. Mit einem Wasser getränkten Tuch versuchte sie die Überreste der verlaufene Wimperntusche zu beseitigen. Auch die Schlammkruste, die ihren Hals und einen Teil ihres Dekolletees bedeckte, tupfte sie vorsichtig ab. Darunter kamen allerdings tiefe und frische Kratzer zu Tage. Mit den Fingern zupfte sie einzelne Grashalme aus den Haaren und versuchte die Locken zu entwirren, was nicht unbedingt von Erfolg gekrönt war. Schließlich hatte sie es geschafft. „Besser als vorher“, murmelte sie ihrem Spiegelbild leise entgegen. 
 „Da bist du ja wieder“, rief Leo. Lächelnd sah er sie an. „Und siehe da, du bist eine richtig hübsche Frau unter all dem Dreck. Hier, nun iss deinen Kuchen und trink Nancys stärksten Kaffee. Dann sieht alles besser aus, glaub mir. Anschließend fahren wir ins Hotel.“
 Amüsiert bemerkte sie, wie die Gesichtszüge der Bedienung entgleisten. Scheinbar hatte die den gleichen Gedanken gehabt wie sie vor wenigen Minuten. Sollte sie doch vermuten, was sie wollte. So wie diese Nancy Leo anschmachtete und ihren mächtigen Busen vor ihm auf der Theke platzierte, interessierte sie sich wohl für ihn. Leo, ganz auf sie konzentriert, schenkte der Bedienung allerdings keinerlei Beachtung. 
 „Gott, der Kuchen ist himmlisch“, seufzte sie theatralisch auf, nachdem ein großes Stück samt Vanilleeis in ihrem Mund verschwunden war. „Das ist der Hammer! So was Köstliches habe ich noch nie gegessen. Du hast Recht, Leo. Das ist der beste Apfelkuchen überhaupt.“
 Während des Kauens schloss sie die Augen. Es tat einfach gut, wieder etwas im Magen zu haben. Leo hustete neben ihr. Sein Teller war schon leer, nur ein letzter Schluck Kaffee befand sich noch in der großen, bunten Tasse. 
 „Musst du wieder los?“ Fragend schaute sie ihn an.
 „Nein, ich habe heute frei. Aber ich habe noch nie eine Frau so sinnlich Apfelkuchen essen gesehen“, grinste er breit. 
 „Sorry, ich kann nicht anders. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ausgehungert ich bin. Das merke ich erst jetzt.“ Endlich erreichte das Lächeln auf ihren Lippen auch ihr Herz. Dass ein völlig Unbekannter ihr so selbstlos half, kam ihr komisch vor, aber instinktiv wusste sie, dass Leo es ehrlich mit ihr meinte. Und wenn er sagte, er würde ihr helfen, dann wollte sie ihm glauben. Denn Hilfe brauchte sie dringend. 
 Leo
 Fast hätte Leo die junge Frau nicht erkannt. Unter dem ganzen Schmutz war augenscheinlich eine Schönheit verborgen gewesen. Ihr heller Teint war neben ein paar niedlichen Sommersprossen makellos, wenn man von den verlaufenen Make-up-Resten und den kaum verheilten Kratzern absah. 
 Schlagartig wurde ihm warm und alles Blut strömte in seinen Schritt, während sie die Gabel mit dem Kuchen in den Mund steckte, die Augen langsam schloss und dabei leise stöhnte. Ein Tropfen Vanilleeis blieb auf der Unterlippe zurück, den sie mit ihrer Zunge schnell ableckte. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte mit seinem Finger nachgeholfen. Sie sah wunderschön aus. So verletzlich und doch stark. Was immer ihr passiert war, wer immer ihr so etwas angetan hatte, er würde es herausfinden. 
 Nachdem die Unbekannte die letzten Krümel des Kuchens verputzt hatte, verließen sie das Café. Leo hatte schon das Essen bezahlt. 
 „Das einzige Hotel in Heaven ist das „Hotel Blue Mountain“. Wenn du irgendwo abgestiegen bist, dann dort. Also würde ich vorschlagen, wir fahren hin.“ Leo startete den Motor. Die Unbekannte stand noch immer auf dem Gehweg. 
 „Was ist? Warum steigst du nicht ein?“, rief Leo durch das offene Seitenfenster. 
 „Ich kann mich nicht einfach in dein Auto setzen. Wir kennen uns doch gar nicht. Wer sagt mir, dass du nicht ein Verrückter bist? Vielleicht habe ich dir diese ganzen Probleme zu verdanken und ich weiß davon nichts mehr.“ Die junge Frau sah ihn vorwurfsvoll an. Leo schaltete den Motor wieder aus, stieg aus und ging um das Auto herum. 
 „Nun, du hast nicht unrecht. Aber ich schwöre dir, ich bin ein netter Mensch, der es ehrlich mit dir meint. Wie kann ich dich überzeugen?“
 „Gesetzt den Fall, du bist Feuerwehrmann, dann hast du einen Dienstausweis. Zeig ihn mir!“, verlangte sie, die Fäuste kämpferisch in die Hüften gestemmt. 
 Auch das noch, aber wenn sie es unbedingt wollte. Leo zog aus der Gesäßtasche seiner Jeans das Portemonnaie und hielt ihr den Ausweis hin. „Bitte. Da steht es. Leutnant Leo McRoy von der Feuerwehr in Heaven im Bundesstaat Texas. Zufrieden?“
 Die Frau betrachtete den Ausweis eingehend und nickte dann schließlich. „Feuerwehrmann bist du, das stimmt. Ob du verrückt bist, kann ich nicht sagen, aber ich vertraue dir vorerst. Wir können fahren.“
 Nach wenigen Minuten parkten sie vor dem Hotel. „Kommt dir etwas bekannt vor?“, wollte Leo wissen, doch die Frau schüttelte den Kopf. 
 „Nein, überhaupt nichts. Obwohl … vielleicht.“ Neugierig schaute sie sich um. „Ich habe das Gefühl, ich war schon einmal hier.“
 „Dann lass uns rein gehen“, schlug Leo vor. 
 Beim Durchqueren des Foyers wurden sie von den anderen Gästen neugierig beäugt. Er selbst, weil er nicht gerade unauffällig war, die junge Frau wegen ihrer schmutzigen Kleidung und den offensichtlichen Verletzungen am Hals und im Gesicht. Am Empfang begrüßte sie der Hotelmitarbeiter freundlich. „Willkommen im Hotel „Blue Mountain“. Was kann ich für Sie tun?“
 Leo baute sich zu seiner ganzen Größe auf. „Sie könnten uns für den Anfang sagen, ob Sie diese Frau kennen. Sie hatte einen Unfall und kann sich nicht mehr an ihren Namen erinnern. Auch nicht, ob Sie Gast Ihres Hauses ist.“ 
 Der Hotelmitarbeiter betrachtete die Frau ausgiebig. „Hmmm, schwierig. Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen. Mein Dienst hat erst heute begonnen, nachdem ich eine Woche Urlaub hatte, aber mein Kollege Steven sollte es wissen. Warten Sie, ich rufe ihn an.“
 Der Mann griff zum Telefonhörer. „Steven? Könntest du bitte zum Empfang kommen? Hier ist eine Dame, die deine Hilfe benötigt.“ Er legte auf. „Er kommt gleich. Bestimmt kann er Ihnen helfen.“
 Die Frau versuchte ein Lächeln. „Danke.“
   Wer bin ich?
  
 
 Sie
 Hier war sie abgestiegen? Das konnte sie sich zwar nicht vorstellen, aber wenn Leo sagt, es wäre das einzige Hotel in der Umgebung, musste es so sein. Sie bemerkte durchaus die Blicke der anderen Gäste. Zweifelsohne schauten die komisch, weil sie wie eine Vogelscheuche aussah. 
 Der Hotelmitarbeiter, der sie freundlich begrüßte, schien sie nicht zu kennen. Unter Umständen sein Kollege Steven. Wo blieb der nur?
 „Wenn ich hier Gast war oder bin, sollten wir mehr erfahren. Ich muss Papiere haben. Wie bin ich hierhergekommen? Mit dem Flugzeug? Oder mit einem Auto, was sehr unwahrscheinlich ist. Wann kommt Steven nur?“, beschwerte sich die junge Frau. 
 Leo wurde auch nervös und wand sich erneut an den Mann hinter dem Counter. „Ihr Kollege, wo bleibt er? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“
 „Verzeihen Sie, ich weiß auch nicht, wo er ist. Ich probiere es wieder“, entschuldigte er sich.
 Wenige Sekunden später wand er sich an Leo. „Das ist merkwürdig. Er geht nicht an sein Handy. Dabei hat er doch Dienst.“
 „Das ist es durchaus. Gibt es außer diesem Steven jemanden, der uns helfen kann? Womöglich eine Putzfrau oder ein Hausmädchen?“ Man hörte deutlich die Anspannung in Leos Stimme. 
 „Nein, im Moment nicht. Die Hausdamen sind immer nur morgens hier. Jetzt“, er schaute auf die Uhr, „ist keine mehr da. Ich würde Ihnen gerne helfen. Vielleicht kommen Sie am Vormittag wieder.“
 Enttäuscht wand sich die Frau ab. Wo sollte sie schlafen? Sie hatte weder Geld noch Papiere noch frische Kleidung. Mit langsamen Schritten ging sie Richtung Ausgang. Dann würde sie wohl auf einer Parkbank pennen müssen. 
 „Halt!“, rief Leo. „Wo willst du hin?“ Mit wenigen Schritten war er bei ihr. „Lauf nicht weg.“
 „Wo soll ich hin? Ich habe kein Geld. Keine Papiere. Keine Kleidung. Gar nichts.“ Sie merkte Tränen aufsteigen. Tränen der Angst, des Ärgers und der Enttäuschung. „Irgendwo wird es eine Parkbank geben, auf die ich mich legen kann.“
 Leo stellte sich ihr in den Weg. „Bist du sicher, dass du da im September im Freien schlafen willst? Es wird nachts recht frisch.“
 „Welche Alternative habe ich denn?“
 Verlegen schaute Leo auf seine Stiefel. „Wie wäre es…, wenn du bei mir übernachtest? Ich meine, nur diese eine Nacht. Bis sich das mit dem Hotel geklärt hat.“
 Die Frau blickte ihn mit großen Augen an. „Ist das dein Ernst? Wir kennen uns, wie lange? Zwei Stunden? Und du bietest mir an, bei dir zu übernachten?“
 Ein breites Grinsen erschien auf Leos Gesicht. „Meine Bude wäre auf jeden Fall wärmer, sicherer und gemütlicher als eine Parkbank. Und ein Abendessen gäbe es dazu.“
 Nun grinste auch die Frau. „Das Essen ist ein Argument. Ich nehme dein Angebot an. Allerdings nur, wenn du versprichst, dich anständig zu benehmen.“
 Wie ein Pfadfinder hob Leo die rechte Hand. „Ich schwöre es. Jetzt, wo der Dreck ab, sehen deine Verletzungen aber heftig aus. Wenn du schon nicht ins Krankenhaus willst, wie wäre es, wenn ich dich zu einer Freundin von mir fahre. Sie ist Ärztin hier im Ort. Vertrau mir, sie wird keine Fragen stellen.“
 Erschrocken fasste sich die junge Frau an die Wunden und zuckte gleich zurück. „Die sind nicht dramatisch, doch wenn es dich beruhigt, schauen wir bei ihr vorbei.“
  
 
  
 Leo
 Während sie im Auto auf die andere Seite der Stadt fuhren, schaute Leo immer wieder zu der Unbekannten hinüber. Sie sah müde aus. Die dunklen Augenringe kamen nicht nur von der verlaufenen Wimperntusche. 
 Er hoffte, dass Meredith ihr helfen konnte. Beim Gedanken an die Ärztin musste er unwillkürlich lächeln. Sie ist auch eine Frau, die sich nichts vorschreiben ließ, die kein Blatt vor den Mund nahm. Mit beiden Beinen stand sie im Leben. Nach außen hin unnahbar, wusste er aber, dass unter dieser harten Schale die einfühlsamste Lady steckte, die ihm je begegnet war. Sie hatten schon viel gemeinsam erlebt. Nicht immer schöne Erlebnisse, doch welche, die sie beide geprägt hatten.
 Vor einem gelbgestrichenen Bungalow parkte er das Auto. „Wir sind da.“
 „Hier hat deine Ärztin ihre Praxis?“, fragte die junge Frau neben ihm verwundert. 
 Leo lachte leise. „Sozusagen. Sie hat sie in ihrem eigenen Haus. Ist praktischer für sie, behauptet sie. Lass uns reingehen.“
 Wenige Augenblicke nach dem Klingeln wurde die Haustür schwungvoll aufgerissen. Ihnen gegenüber stand eine kleine, zierliche Person mit blondem Pagenschnitt. „Hi Leo. Hast du einen Termin, den ich vergessen habe?“
 „Hallo Meredith. Nein, allerdings brauchen wir deine Hilfe.“ Er deutete auf die Frau neben sich. „Sie braucht dich.“
 „Kommt rein. Lasst uns schauen, wie ich euch helfen kann.“ Sie durchquerten das Haus, stiegen vier Stufen nach oben. Vor einem Licht durchfluteten Raum blieb sie stehen. „Geh schon mal hinein, Liebes. Ich komme sofort zu dir. Leo, ich bräuchte kurz deine starken Arme.“
 Leo schmunzelte bei ihrem letzten Satz. Diese Zeile war ihr geheimer Code für „Wir müssen reden. Unter vier Augen.“
 „Wer ist das, Leo? Sag mir nicht, dass du für ihren Zustand verantwortlich bist“, wollte die Ärztin beim Betreten der Küche wissen.
 Abwehrend hob Leo die Hände. „Was denkst du von mir? Sie ist mir heute Mittag vor das Auto gelaufen, scheinbar orientierungslos. Ihren Namen kennt sie nicht und auch nicht, wie sie nach Heaven kam. Die Kleidung sieht nicht billig aus, nur alles verschmutzt, ich fürchte, sie hatte außerhalb der Stadt einen Unfall. Bitte untersuche sie und versorge die Wunden.“
 Nachdenklich sah Meredith ihn an. „Ich glaube dir. So lange wie wir uns kennen, spüre ich, wenn du lügst. Einverstanden, ich schaue sie mir an. Und dann? Wie soll es weitergehen? Ist die Polizei schon informiert?“
 Müde ließ Leo sich auf einen Stuhl fallen. „Nein, die wissen noch nichts von ihr. Ich denke auch, dass es sinnlos ist. Wir müssten nach Austin und du weißt, die arbeiten unendlich langsam. Lieber versuche ich ihr zu helfen. Wir finden schon heraus, was passiert ist. Heute Nacht wird sie bei mir bleiben. Morgen probieren wir es nochmals im „Blue Mountain“.“
 „Sie schläft bei dir? Bist du sicher?“
 „Ich kann nicht zulassen, dass sie auf einer Parkbank pennt. Nicht nachdem…“ Er sprach nicht weiter. 
 Meredith kniete sich vor ihn. „Du musst mir nichts erklären. Nur pass bitte auf dein Herz auf.“ Sie legte ihre zierliche Hand auf seine breite Brust. „Ich mache mir Sorgen um dich, das weißt du.“ 
 Leo nahm ihre Hand in seine, hauchte einen Kuss auf die Handfläche. „Ich weiß. Ja, ich passe auf. Möglicherweise ist es Zeit, nach vorne zu schauen.“
 „Dann untersuche ich jetzt deine Begleiterin. Du bleibst hier und wartest.“ 
  
 
  
 Sie
 Diese Ärztin schien Leo länger zu kennen. Ob sie eine Beziehung hatten? Neugierig schaute sie sich um und entdeckte auf einem Sideboard ein paar gerahmte Fotos. Eines zeigte Leo in seiner Berufskleidung vor einem zerstörten Haus. Das Schild des Ladens, vor dem Leo stand, hing halb herunter und war in Französisch. „Boulangerie Marie“ war in geschwungen Buchstaben aufgemalt. Unscharf erkannte sie am Rand der Fotografie den Eiffelturm. Er war in Paris gewesen? Unten auf dem Foto war ein Datum notiert: Es war der 14. November 2015. Erstaunlicherweise erinnerte sie sich genau an diese Zeit. Terroristen legten am Tag zuvor halb Paris in Schutt und Asche. Über einhundert Menschen wurden getötet und fast siebenhundert teilweise schwerverletzt. Sie selbst hatte die Meldungen im Redaktionsbüro live verfolgt. Der damalige US-Präsident Barack Obama sagte die Unterstützung seines Landes zu. Dass er allerdings auch Feuerwehrmänner als Helfer geschickt hatte, wusste sie nicht.
 Unweit von Leo entdeckte sie auf dem Foto eine junge Frau, die wie Meredith aussah. Waren sie dort ein Paar gewesen? 
 „Es war wirklich schlimm. All das Chaos und die vielen Menschen, die ihr Leben lassen mussten“, sagte die Ärztin, die neben sie getreten war. „Leo war einer der Feuerwehrmänner, die einflogen, um zu helfen. Ich war damals Assistenzärztin für eine internationale Hilfsorganisation. Als der Notruf der französischen Regierung einging, war er zusammen mit einigen Kollegen sofort bereit zu kommen. Inmitten dieses Chaos haben wir uns kennengelernt, aber sein Herz habe ich nie gewonnen. Das war bereits damals anderweitig vergeben.“
 „Von seiner Frau hat er bis jetzt nie gesprochen“, erwiderte die junge Rothaarige. „Oder ist er… du weißt schon…“
 Lächelnd sah die Ärztin sie an. „Nein, er ist nicht schwul, falls es das ist, was du meinst. Ich kenne keinen Mann, der mehr Hetero ist als er.“
 „Was ist mit der Frau, von der du sprachst?“
 „Das muss er dir selbst erzählen. Lass uns jetzt schauen, was dir passiert ist. Mach dich bitte frei, dann untersuche ich deine Wunden. Leo sagte mir, du hast Gedächtnislücken. Das ist nicht so gut. Wir klären das mit dem EEG. Das Gerät ist zwar schon älter, aber es funktioniert noch einwandfrei. Der Vorbesitzer dieser Praxis hat es mir hinterlassen.“
 Vorsichtig untersuchte Meredith sie. Instinktiv spürte sie, dass sie ihr vertrauen konnte. Auch wenn sie sich nicht kannten, wusste sie, dass sie bei ihr in guten und sicheren Händen war.
 „Okay, wir sind fertig. Gebrochen ist nichts, aber du hast einige üble Hämatome, tiefe Kratzer und frische Schürfwunden. Innere Verletzungen scheinst du nicht zu haben. Trotzdem bitte ich dich, die kommenden Tage Anstrengung zu vermeiden. Solltest du irgendwo Schmerzen bekommen, ruf mich sofort an. Tag und Nacht. Eines noch: Bleib die nächsten 24 Stunden nicht allein. Und vertrau Leo. Er beschützt dich. Ich selbst würde ihm sofort, ohne nachzudenken, mein Leben anvertrauen.“ Die Ärztin half ihr, wieder ihre Bluse anzuziehen. Eine Prellung am Arm machte es nicht einfach. „Jetzt ist dein Kopf dran. Hast du Kopfschmerzen? Ist dir schwindlig oder gar schlecht?“
 „Ja, leichte Kopfschmerzen spüre ich, aber es ist zum Aushalten. Ansonsten ist alles okay. Danke. Ich weiß gar nicht, wie du mit Nachnamen heißt“, sagte die junge Frau.
 „Sag einfach nur Meredith zu mir, so wie es alle tun.“ 
 Sie reichten sich die Hände, die Unbekannte lächelte zurück.
 Meredith befestigte die Elektroden an ihren Schädel und startete das Gerät. Es ratterte und knatterte, dann begann der Drucker zu arbeiten. Ihre Patientin lag ganz still, schaut angstvoll zu ihr. „Das sieht gut aus, ich erkenne keine Abweichungen. Wir sind fertig.“ Sie reichte ihr ein Zellstofftuch, um das Kontaktgel abzuwischen. 
 „Leo? Du kannst jetzt kommen. Wir wären dann soweit“, rief die Ärztin in den Flur.
 „Sehr gut. Wie ist die Lage, Meredith?“, fragte Leo. Fragend schaute er von einer Frau zur anderen.
 „Ihr geht es den Umständen entsprechend. Einige Schürfwunden, Hämatome und Prellungen. Sie ist etwas dehydriert, aber das sollte sich mit ausreichend trinken schnell beheben lassen. Feste Nahrung wäre auch nicht schlecht. Ganz wichtig: eine warme Dusche und Schlaf. Zum Duschen kannst du ihr Pflaster auf die Wunden kleben, aber danach entferne sie wieder. So heilt es besser. Eigentlich müsste ich darauf bestehen, dass sie im Krankenhaus durchgecheckt wird, aber viel machen können die ja auch nicht. Ich vertraue sie dir an, mein Großer. Pass auf sie auf. Beobachte sie die nächsten 24 Stunden. Manchmal kommen innere Verletzungen erst ans Licht, wenn Zeit verstrichen ist.“ Ernst blickte sie ihn an und Leo nickte. 
 „Verstanden. Ich melde mich morgen früh wieder, zwecks Lagebesprechung.“ Grinsend salutierte Leo vor der erheblich kleineren Ärztin.
 „Wegtreten Soldat“, lachte die. Fältchen um die Augen machte sie noch sympathischer, als sie eh schon wirkt. 
 „Danke für deine Hilfe, Meredith“, verabschiedete sich ihre Patientin. 
 Vor dem Haus blieb sie kurz stehen, Leo ging zum Auto vor. „Wirst du mir irgendwann erzählen, was dich mit Meredith verbindet?“
 Leo schaute sie mit traurigem Gesichtsausdruck an. Ein Schatten legte sich über sein markantes Gesicht. „Vielleicht. Aber nicht heute. Lass uns fahren.“
   Im Loft
  
 
 Leo
 Die Fahrt verlief schweigend. Nach etwa 15 Minuten blieben sie auf einem Parkplatz stehen. „Hier wohnst du?“, fragte ihn die Frau mit großen Augen. 
 „Ganz genau.“ Er deutete auf die Fabrikhalle, die in der Dämmerung kaum noch zu sehen war. „Die Fabrik gehörte meinem Onkel. Wir… also ich“, er hielt kurz inne, „ich wollte immer viel Platz haben. Als die Möbelfirma vor sieben Jahren Konkurs anmeldete, habe ich alle geerbt. Hier in dem Seitentrakt habe ich mich eingerichtet. Ich denke, er wollte, dass ich ein Zuhause habe. Wir hatten sogar schon angefangen, das Loft umzubauen, aber…“
 „Was geschah dann? Wer ist wir? “, fragte die junge Frau leise.
 „Ach nichts. Alles kam nur anders als geplant. Lass uns rein gehen.“ 
 Im Inneren des Gebäudes betätigte Leo einen Lichtschalter und dutzende Lampen gaben ein warmes Licht ab. Mit großen Schritten schritt Leo weiter Richtung Küche. Die meisten Möbel waren selbstgemacht, aber urgemütlich. Etwas rechts, mit hohen Bücherregalen abgeteilt, ein Wohnbereich. Das riesige Sofa war tiefschwarz, Berge von bunten Kissen türmten sich darauf. Ein großer Flachbildschirm war an der unverputzten Außenwand montiert. 
 „Komm, ich zeige dir alles“, rief Leo aus der Küche. Die Frau trat zu ihm, ihre Jacke in der Hand. 
 „Hübsch hast du es hier. So ganz fertig ist es aber noch nicht, oder?“ 
 „Nein, ich mache alles in Eigenleistung. Mir fehlt oftmals die Zeit, um weiterzuarbeiten. Der Dienst bei der Feuerwehr mit den wechselnden Schichten ist anstrengend genug. Aber irgendwann wird es fertig sein, frag mich nur nicht, wann.“ Leo grinste über das ganze Gesicht. 
 „Ich frage nicht“, lachte die junge Frau. Sie hat ein wunderschönes, melodisches Lachen, dachte sich Leo. Sie sollte viel mehr lachen, es stand ihr. 
 „Willst du den Rest auch sehen?“, fragte Leo. Die Frau nickte. 
 „Wie du siehst, ist hier die Küche, dort das Wohnzimmer. Ein paar Bilder oder ein Teppich werden später einmal dazu kommen.“ Er ging weiter in den hinteren Teil, der im Dunklen liegt. Ein Klick und es wurde hell. Holzregale unterteilten die Etage. „Hier wäre das Schlafzimmer.“
 Langsam kam die junge Frau näher. Das überdimensionale Bett stand mitten im abgeteilten Raum. Die vier Holzpfosten an den Ecken reichten gut 3 Meter in die Höhe, nur ein luftiger Himmel aus durchsichtigem, hellgelbem Tüll spannte sich darüber. 
 „Das nenne ich mal ein ausreichend großes Nachtlager“, schmunzelte die Frau ihn von der Seite an. 
 „Na ja, ich bin nicht gerade klein und schmal gebaut und wenn man zu zweit darin liegt, sollte es ausreichend Platz geben.“ Leo spürte, wie seine Wangen rot wurden. Mit einer ihm eigentlich unbekannten Frau diskutierte er nicht oft über sein Bett. 
 „Hast du einen Bereich für Gäste oder müssen wir uns das Lager teilen? Dein Sofa ist zwar groß, nur bequem sieht es nicht aus.“
 „Nicht direkt, aber so etwas Ähnliches, jedoch ist er nicht fertig, wie vieles hier. Du kannst es dir anschauen.“
 Wieder lief Leo voraus. „Das wäre es.“ Er deutete auf einen Stapel Matratzen, der auf dem nackten Boden lag. „Nicht gemütlich, oder?“
 „Mir reicht es. Wenn du eine Decke hast und vielleicht eines deiner Kissen entbehren könntest, wäre es nahezu perfekt.“ Vorsichtig ließ sich die Frau auf dem Matratzenstapel nieder. „Ist doch bequem.“ 
 „Decke und Kissen, kein Problem.“ Schnell war Leo mit beidem unter den Armen zurück. 
 „Sagtest du nicht etwas von Abendessen?“ Die Frau schaute zu ihm hoch. „Und eine Dusche wäre klasse. Frische Kleidung auch, aber die wirst du nicht haben.“
 Leo kratzte sich am Hinterkopf. „Doch, habe ich. Sie sollten dir sogar passen. Größe 10? Kommt das hin?“
 Überrascht schaute ihn die Frau an. „Das stimmt. Ich nehme, was du hast. Am liebsten Leggins und ein T-Shirt.“
 Nun war es an Leo zu nicken. „Geht klar. Ich zeige dir, wo du duschen kannst. Die Klamotten suche ich dir raus. Komm, dort ist das Bad.“
 Ein weiteres Mal ging Leo voran, tiefer in das Geschoss hinein. Aus großen Steinen hatte er Wände gemauert, damit es einen extra Gebäudeteil gab. Ein offenes Bad inmitten der Etage war ihm nicht passend erschienen. Auf diesen Raum war er sehr stolz. Viele Stunden hatte er daran gearbeitet. An nichts fehlte es. Eine Badewanne und Dusche hatte er auch gemauert. Alles mit dem besonderen Kalkputz aus dem fernen Marokko versehen. 
 „Wow… das ist ein Traum!“, rief die Frau. „Das hast du gemacht?“ Ungläubig fuhr sie mit den Fingerspitzen über die Wände und den Wannenrand. 
 „Habe ich. Hat zwar lange gedauert, aber die Arbeit hat sich gelohnt.“ Leo lehnte am Türrahmen, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. 
 „Es ist der Wahnsinn! So etwas habe ich, glaube ich, in Katalogen von schicken Villen gesehen. Kaum vorstellbar, dass das alles von dir gemacht wurde“, raunte sie. „Ich glaube, das ist mein Lieblingsraum.“ 
  
  
  
 Sie
 Mit ihm in diesem Raum wird ihr bewusst, wie verschmutzt sie aussehen muss. „Könnte ich bitte noch ein Handtuch bekommen?“, fragte sie ihn. „Und wenn du mir mit den Pflastern helfen könntest, wäre ich dir dankbar.“
 Wenig später prasselte das Wasser auf sie herab. Die Kratzer schmerzten, aber die Wärme tat gut. Sie griff nach dem Duschgel, das in einer Wandnische stand und schnupperte daran. Es roch zitronig, schön frisch. Sogar Shampoo für Locken hatte Leo ihr hingestellt. Wo er das wohl her hatte? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Meredith hier duschte, davon abgesehen, dass sie glatte Haare hatte. 
 Seiner Nähe war sie sich durchaus bewusst, als sie das Duschgel mit den Händen auf ihrem Körper verteilt. Leo war nur wenige Meter weiter und hörte bestimmt ihre Geräusche. Wie er wohl ohne Shirt aussah? Erschrocken über diesen Gedanken quietschte sie auf.
 „Alles gut?“, tönte es von der anderen Seite der Wand. „Nichts passiert. Das Wasser wurde plötzlich kalt“, schwindelte sie grinsend. 
 „Das passiert häufiger. Ich hoffe, es war nicht zu schlimm.“
 „Nein, jetzt ist es wieder schön warm.“
 „Dann bin ich beruhigt. Das Essen ist in 10 Minuten fertig.“
 „Perfekt. Ich auch.“
 Diese Unterhaltung durch die Mauer machte ihr Spaß. Seine tiefe Stimme dröhnte durch ihren Körper und hinterließ ein leises Summen. 
 Schnell die Haare ausgespült und fertig. Auf einem Hocker entdeckte sie die versprochene Kleidung. Wem die wohl gehört hatte?
 Mit bloßen Füssen tappte sie Richtung Küche. Das roch himmlisch! Wieder knurrte ihr Magen. 
 „Normalerweise werde ich nicht verwöhnt. Danke für alles.“ Leo stand an der Kochinsel, mit dem Rücken zu ihr und rührte in einem großen Topf. Leise Musik schallte aus versteckten Lautsprechern. 
 Leo schien in Gedanken versunken zu sein, denn er reagierte nicht. Um ihn nicht zu erschrecken, legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. Endlich drehte er sich um und schaute sie überrascht an.
 „Jenny?“
 „Wer ist Jenny?“, wollte sie wissen. 
 „Jemand, den ich kannte und dem du verdammt ähnlich siehst.“ Leo versuchte ein Lächeln, aber es gelang ihm nicht. „Lass uns essen.“ 
 Sie spürte, dass ihr Anblick ihn aufwühlte und so fragte sie nicht weiter nach. 
 Leo verteilte die Mahlzeit auf zwei tiefe Teller, die er zu dem Couchtisch trug. „Setz dich. Ich hatte noch Eintopf eingefroren, hoffentlich schmeckt es dir.“
 „Wenn es so gut schmeckt, wie es riecht, dann bestimmt.“ Da das Essen dampfte, pustete sie auf den Löffel, schob ihn in den Mund. Wieder seufzte sie auf. 
 „Machst du das immer?“, schmunzelte Leo sie an. 
 „Was?“
 „Dieses Stöhnen und Seufzen.“
 „Nur, wenn es besonders gut ist. Das hier ist super lecker.“ Gleich noch ein großer Löffel Eintopf verschwand zwischen ihren Lippen. 
 Endlich fing auch Leo an zu essen. Schweigend genossen sie die Mahlzeit. 
 „Was ist das für Musik? Das klingt traumhaft.“ Irgendwo hatte sie diese Melodie schon mal gehört. Wenn sie doch nur wüsste, wo. 
 „Das ist Garth Brooks. Stimmt, er macht großartige Lieder.“ Irgendetwas schien Leo zu bedrücken, das spürte sie genau. 
 „Was ist los, Leo? Ist es dir nicht recht, dass ich hier bin? Wenn das so ist, sag es und ich rufe mir ein Taxi.“
 „Es ist nichts, ehrlich. Nur… du siehst Jenny so ähnlich. Fast könntest du ihre Schwester sein, aber sie hatte keine, das weiß ich genau.“ Leo blickte mit traurigen Augen zu ihr herüber. 
 „Sie muss dir viel bedeutet haben, so wie du von ihr sprichst.“
 „Das hat sie.“ Leo stand auf und nahm ihren leeren Teller an sich. „Es ist spät geworden. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne für heute Schluss machen.“
 Nun merkte auch sie, dass sie müde war. „Nein, kein Problem. Danke für das Essen, für die Kleidung, für alles. Wie kann ich das nur wieder gut machen?“
 Leo stellte das Geschirr in die Spüle. „Da gibt es nichts gutzumachen. Ich helfe gerne. Ist mein Job.“
 Wenig später lag sie unter der warmen Decke und versuchte einzuschlafen. 
 Das war sein Job. Leos Worte kamen ihr in den Sinn. Mehr war es nicht? Fand er sie nicht attraktiv? So wie er sie angeschaut hatte, schien ihn das nicht kalt gelassen zu haben. Unruhig wälzte sie sich hin und her. Irgendwann verlor sie den Kampf gegen den Schlaf.
  
  
  
 Leo
 Als sie vor ihm stand, nach Zitrone duftend, mit feuchten Haaren, komplett ungeschminkt, wunderschön, verdammt, sie sah aus wie Jenny. Seine Jenny. Er vermisste sie so sehr. Auch wenn es jetzt zwei Jahre her war, dass er sie verloren hatte, wurde es nicht besser. Das riesige Bett, das er extra für sie beide gebaut hatte, war einsam ohne sie. Er hatte schon überlegt, es wieder zu entsorgen, brachte es aber nicht übers Herz. Das wäre, als würde er wieder einen Teil von Jenny verlieren. 
 Dazu die Musik von Garth Brook. Wie oft hatten sie zusammen zu seinen Songs getanzt, gesungen oder sich geliebt? Jedes einzelne Lied hatte eine Bedeutung für ihn. Warum sendete ausgerechnet heute Abend der Radiosender aus Houston die größten Hits von Garth? Wollten sie ihm damit etwas sagen?
 Leo hörte, wie sie sich nicht weit von ihm auf dem Matratzenstapel unruhig im Schlaf bewegte. 
 „Nein! Stopp!“ Deutlich konnte Leo diese Worte hören, die sie leise rief. „Nein!“ Diesmal war es ein lauter Schrei, der Leo aus dem Bett trieb. 
 Mit wenigen Schritten war er bei ihr. „Hey, es ist alles gut. Es ist nur ein Traum.“ Beruhigend sprach er auf sie ein, doch sie schien tief zu schlafen. 
 Die Decke war zur Seite gerutscht, die langen Beine nackt. Schon wollte er den Überwurf wieder hochzuziehen, als sie nach seiner Hand griff. Ihre Augen waren angsterfüllt aufgerissen.
 „Nein!“, flüsterte sie. 
 „Niemand tut dir etwas. Du bist in Sicherheit.“
 „Leo? Was machst du hier?“
 „Du hast im Schlaf gerufen und ich wollte nachsehen, ob ich dir helfen kann. Es muss ein schlimmer Traum gewesen sein.“ Leo kauerte sich vor den Matratzenstapel und schaute auf sie herab. „Geht es wieder?“
 Sie seufzte leise auf. „Ich weiß nicht. Der Matratzenberg ist doch nicht so bequem, wie ich dachte. Und es ist dunkel hier.“
 Leo schaute sich um. Tatsächlich war es nahezu komplett finster im Loft. Das Fabrikgelände lag weit außerhalb von Heaven, ohne Straßenlaternen, die ein wenig Licht hätten spenden können. Ihm machte das nichts aus. 
 „Ist das ein Problem für dich, also die Dunkelheit? Soll ich dir eine Kerze holen?“ Leo wollte aufstehen, doch sie hielt ihn fest. 
 „Bleib bitte. Kannst du… kannst du dich vielleicht zu mir legen?“ 
 Leo lachte auf. „Nein. Ich lege mich nicht hier hin. Wenn du Gesellschaft brauchst, komm mit in mein Bett. Das ist groß genug für uns beide.“
 Bepackt mit Kissen und Decke lief sie hinter ihm her Richtung Schlafbereich. 
 „Das ist jetzt schon komisch, finde ich. Wir kennen uns kaum und teilen uns das Bett.“ Das unterdrückte Kichern von der anderen Bettseite ließ ihn schmunzeln. 
 „Normalerweise mache ich so etwas auch nicht, das musst du mir glauben.“
 „Da bin ich jetzt beruhigt, Leo. Gute Nacht. Schlaf gut.“
 „Schlaf gut. Wenn etwas ist, ich bin hier.“ Es dauerte nicht lange und sie waren beide eingeschlafen. 
   Die Suche geht weiter
  
  
 Sie
 Beim Wachwerden wurde ihr bewusst, dass sie nicht allein im Bett lag. In einem Bett? Wo war sie überhaupt? Sie wendete den Kopf zur Seite. Ein nackter, durchtrainierter und gebräunter Männerrücken ragte unter der Decke hervor. Warum trug er kein Oberteil? Hatten sie etwa…?
 Schnell hob sie die Decke an. Nein, sie hatte noch ihre Unterwäsche an, doch das T-Shirt war nicht ihres, da war sie sich sicher. Wem dann?
 Um ihn nicht zu wecken, krabbelte sie vorsichtig aus dem Bett und lief Richtung Bad. Durch die Fenster fiel weiches Licht in das Loft. So ganz anders sah es jetzt aus. Gestern war es einfach nur ein großer Raum, der mit Regalen abgeteilt wurde. Einzelheiten wie Bilder oder Fotos hatte sie nicht wahrgenommen, doch genau diese bemerkte sie nun an den unverputzten Wänden. Große Fotos, meist in schwarz-weiß, mit Wüstenlandschaften oder Skylines von Städten. Gerade diese Gegensätzlichkeit machte es so faszinieren. Es waren ausnahmslos beeindruckende Fotografien. 
 Auf dem Rückweg blieb sie im Wohnbereich stehen. Auf einem Highboard waren gerahmte Fotos zu sehen. Leise trat sie näher. Sie erkannte Leo und Meredith, die Ärztin. Aber das war nicht Paris. Eher irgendwo in der Wüste. Waren sie zusammen im Golfkrieg gewesen? Etwas weiter rechts entdeckte sie ein anderes Foto von Leo in inniger Umarmung mit einer rothaarigen Frau. Wer war das? Sie sah tatsächlich wie sie aus. Das musste diese Jenny sein. Wo war sie jetzt?
 „Du bist wach?“, brummte es hinter ihr. Erschrocken fuhr sie herum. Leo stand vor ihr, die Shorts tief auf den Hüften, der Oberkörper immer noch nackt. Die Brust war leicht behaart, ein feiner dunkelblonder Streifen Haare verschwand in der Hose. 
 „Gott, du hast mich erschreckt!“, schreckte sie zusammen.
 „Sorry, wollte ich nicht. Du warst plötzlich weg und ich hatte Angst, du wärst wieder verschwunden.“ Er trat neben sie und nahm ihr das Foto aus der Hand. 
 „Verzeih, ich wollte nicht neugierig sein…“, begann sie. „Wenn das diese Jenny ist, hast du recht. Sie sieht aus wie ich oder ich wie sie.“ 
 „Ja. Ich kann es kaum glauben. Irgendwie ist das unheimlich.“
 Sie bemerkte, wie eine Gänsehaut seine Arme und Schultern überzog. Wie musste er sich jetzt fühlen? 
 „Wollen wir frühstücken? Anschließend können wir nochmals zu dem Hotel fahren, vielleicht haben wir jetzt Glück. Einer der Mitarbeiter muss dich doch erkennen. Entweder dieser Steven oder eine der Hausdamen.“ Schon war Leo unterwegs Richtung Schlafbereich. 
 „Benötigst du noch mehr Kleidung? Am besten kommst du her und suchst dir etwas aus“, rief er ihr zu. 
 „Meine eigenen Sachen brauchen dringend eine Waschmaschine oder besser eine chemische Reinigung. Also ja, das wäre sehr nett vor dir, wenn ich mir was leihen könnte.“ 
 Leo stand vor einem breiten Schrank. Sie erkannte bunte Kleider in verschiedenen Längen, daneben Blusen, Shirts und Hosen. Sogar Turnschuhe und Pumps standen ganz unten. Waren das Sachen von Jenny? Warum hob er sie auf?
 „Nimm dir, was du brauchst. Nur die BHs werden dir nicht passen. Sie hatte weniger Oberweite als du.“ Grinsend hält er seine großen Hände vor den Brustkorb, als wolle er andeuten, wie viel Busen Jenny hatte. „Ich mache uns derweil Frühstück.“
 Leo schlüpfte in eine Jeans und zog ein schwarzes Shirt über den Kopf. „Komm in die Küche, wenn du fertig bist.“
 Es bedurfte nur weniger Handgriffe und sie entschied sich für eine dunkle, kurze Hose und ein helles Shirt ohne Ärmel. Bei den BHs hatte Leo recht. Sie waren tatsächlich zu klein. Zum Glück war bei ihr alles straff und fest, sodass sie gut darauf verzichten konnte. Die Turnschuhe passten auch. Fertig angezogen, folgte sie dem Duft nach Kaffee.
 „Leo, du bist mein Retter.“ Spontan drückte sie ihm einen Kuss auf die stoppelige Wange. „Ich liebe Rührei mit Speck.“ 
 Leo grinste sie über beide Ohren an. „Das höre ich gerne. Du bist eine Frau nach meinem Geschmack. Keine, die sich nur von Salat und Wasser ernährt.“
 „Rohkost ist für Kaninchen oder Hasen. Ich brauche richtiges Essen.“ Sie mussten beide lachen. Es tat so gut, unbeschwert zu lachen. Leo sah, wenn er so herzhaft lachte, einfach zum Anbeißen aus, kam es ihr in den Sinn. 
 Kurze Zeit später fuhren sie wieder zum Hotel. Diesmal erregten sie kein Aufsehen, zumindest nicht sie. Leo würde immer interessierte Blicke von Frauen bekommen, dachte sie beim Durchqueren des Foyers. 
 „Guten Morgen. Da sind Sie ja wieder. Wollen wir doch mal sehen, ob wir Ihnen heute helfen können“, begrüßte sie der Hotelangestellte, der auch gestern Dienst hatte.
 „Ist dieser Steven wieder aufgetaucht?“, fragte Leo, doch der Mitarbeiter schüttelte den Kopf.
 „Nein, ist er nicht. Das ist komisch. Er hat heute Morgen angerufen und gesagt, er müsse zur Beerdigung seiner Tante nach Pasadena. Dabei weiß ich genau, dass er dort keine Verwandten hat.“ Er sah verärgert aus. „Wie dem auch sei, unsere Hausdame Mathilda kann Ihnen sicherlich helfen. Sie finden sie in der dritten Etage. Fahren Sie einfach hinauf. Hier die Schlüsselkarte für den Aufzug.“ Er überreichte ihnen eine Karte, ähnlich einer Kreditkarte. 
 Beim Verlassen des Liftes hörten sie eine Frau singen. Das musste die Hausdame sein. Ein paar Zimmer weiter fanden sie sie. 
 „Hola Mathilda. ¿Cómo estás?“, sprach Leo sie an. Mehr Spanisch kann er nicht. Er hofft, dass die Hotelmitarbeiterin etwas mehr Englisch konnte. 
 „Buenos dias Señor. Estoy bien.“ Sie lächelte ihn an, beim Anblick der jungen Frau wich sie aber erschrocken zurück. „Madre dios. Senora Kinley.“ Sie sprach in schnellem Spanisch weiter. Leo versuchte ihr zu erklären, dass sie sie nicht verstanden. 
 Mathilda beruhigte sich etwas und redete in gebrochenem Englisch weiter. „Geht Ihnen gut? Wir uns Sorgen gemacht.“
 „Sie kennen diese Frau?“ Leo zeigte auf seine Begleiterin und Mathilda nickte heftig. „Si, si… Elle vive aqui. Zimmer Numeros 301. Sie ist…. Wie sagt man? Periodista. Journalista por gaceta.“ Sie sah Leos verständnislosen Blick. „Reporterin für eine Zeitung, si?“
 „Ich bin Reporterin? Mein Nachname ist Kinley? Wie heiße ich mit Vornamen, wissen Sie das?“ Sie hoffte so sehr, dass die Hausdame auch dies wusste. 
 „Un momento por favor…“ Umständlich holte Mathilda eine Liste aus ihrem Kittel. „Appartamento 301… Señorita Melissa Kinley. Si!“
 Überglücklich sah Melissa Leo an. „Mein Name ist Melissa. Jetzt weiß ich es endlich.“ 
  
  
  
 Leo
 Melissa! Was für ein toller Name! So passend für diese wunderschöne Frau. Sie strahlte ihn an und er musste sie einfach in den Arm nehmen. Fest drückte er sie an sich. Ihre Haare, die ihn am Hals kitzeln, dufteten nach Blumen und Kräutern. Genau wie bei…
 Zu schnell löste sich Melissa von ihm. „Komm, wir müssen in das Zimmer. Lass uns sehen, ob dort mehr Hinweise auf meine Identität sind.“
 Mathilda schloss ihnen mit dem Generalschlüssel auf, kam aber nicht mit hinein, denn sie musste weiterarbeiten. Langsam betraten sie das abgedunkelte Zimmer. Vor dem Fenster waren die Vorhänge geschlossen, die Leo jetzt zur Seite zog. 
 Hinter ihm stöhnte Melissa auf. Nun wurde auch Leo klar, warum. Der Inhalt ihres Koffers, den sie noch nicht ausgepackt hatte, lag auf dem Boden verstreut. Die Schubladen des kleinen Schreibtisches in einer Zimmerecke waren herausgerissen und alles auf dem Tisch verteilt worden. 
 „Was haben die Einbrecher gesucht? Warum ist das Mathilda nicht aufgefallen?“, fragte Melissa leise. Fast so als hätte sie Angst, die Diebe könnten sie hören. 
 „Wahrscheinlich, weil draußen an der Tür das „Nicht stören“-Schild hängt. Oder sie waren erst gestern Abend oder heute Morgen hier.“ Leo konnte es sich ebenfalls nicht erklären. 
 „Mir fällt etwas ein!“, rief Melissa unvermittelt. „Es gibt einen Safe, dort hinter diesem kitschigen Bild.“ Sie deutete auf einen bunten Sonnenuntergang. 
 „Weißt du die Kombination?“, wollte Leo beim Abhängen des Bilderrahmens wissen. Melissa blätterte in den Papieren. Ohne ihn anzuschauen, sagte sie: „Gib 1386 ein.“ Sie hebt den Kopf. „Woher weiß ich das?“
 „Deine Erinnerung scheint wiederzukommen.“ Leo tippte die Zahlen ein. Ein Klick und der Safe war offen. „Ein Fotoapparat ist darin. Wie es aussieht, ein wertvoller.“
 Melissa trat neben ihn. Gemeinsam betrachteten sie den Fund. „Sieht nach einer erstklassigen Kamera aus. Anscheinend ist das meine. Warum habe ich die in den Safe gelegt?“
 „Vermutlich, weil du nicht wolltest, dass der Inhalt gefunden wird. Wir sollten die Kamera samt Speicherkarte in ein Fotolabor bringen. Dann wissen wir, was du fotografiert hast und warum du es hier deponiert hast.“ 
 Melissa war einverstanden und wendete sich wieder dem Schreibtisch zu. „Hier sind Unterlagen über Texas Papers. Ist das eine große Fabrik?“ Sie schaute Leo fragend an.
 „Allerdings. Das ist der größte Arbeitgeber in der ganzen Umgebung. Dort wird das Papier für die Notendruckerei in Fort Worth hergestellt. Warum hast du Unterlagen über diese Firma? Das ist sehr merkwürdig.“ Leo zuckte mit den Schultern. „Hast du etwas über dich selbst gefunden? Einen Ausweis? Führerschein? Flugticket? Irgendetwas?“
 „Eine Clubkarte mit Foto. Ausgestellt in New York. Du hattest also recht. Ich komme tatsächlich von dort.“ Wenigstens das hatten sie nun also herausgefunden. Immerhin ein Ansatzpunkt. Damit muss sich etwas anfangen lassen, dachte sich Leo. 
 „Einen Laptop oder irgendetwas? Als Journalistin hast du bestimmt Artikel geschrieben und das sicherlich nicht auf einem Handy. Das im Übrigen wahrscheinlich auch verschwunden ist. Die ganze Geschichte ist äußerst seltsam.“ Leo ließ sich auf das Bett fallen. Den Koffer hatte Melissa zwischenzeitlich wieder eingeräumt. 
 „Nein, weder das eine noch das andere habe ich gefunden. Wir sollten meine restlichen Sachen einpacken und dieses Hotel verlassen. Hier übernachte ich bestimmt nicht.“ Melissa blieb vor ihm stehen. Mit einem leichten Lächeln schaute sie auf ihn hinunter. „Würdest du mir noch eine Weile Asyl gewähren? Außer dir kenne ich hier niemanden. Vielleicht noch Meredith, aber ihr möchte ich nicht zur Last fallen.“
 Grinsend schaute Leo zu ihr hoch. „Aber mir?“
 Melissa wollte ihn leicht an die Schulter boxen, aber Leo fing problemlos ihre Faust ab. „Ich nehme dich gerne auf. Allerdings wirst du dafür etwas tun müssen.“ 
 „Was? Muss ich für dich arbeiten? Soll ich putzen oder kochen?“ Entrüstet funkelte sie ihn an. „Oder dachtest du an andere Dienste?“
 „Nein, nichts von alle dem. Ich möchte nur, dass du herausfindest, warum du nach Heaven gekommen bist. Es muss wichtig gewesen sein. Wenn du hilfst, meine Bude wohnlicher zu machen, bekoche ich dich sogar. Wäre das ein Vorschlag?“ Er hielt ihr seine Hand hin, in die Melissa einschlug. 
 „Damit bin ich einverstanden. Lass uns zu einem Fotolabor gehen. Ich habe auf der Fahrt hierher eines die Straße runter gesehen.“
  
  
  
 Melissa
 Mit Leo an der Seite würde sie herausfinden, was ihr zugestoßen war. Bei ihm zu wohnen, war für sie die beste Lösung. Leo war nett, konnte kochen und außerdem sah er gut aus. Anständig schien er zudem auch zu sein, zumindest hatte er bisher keine Annäherungsversuche unternommen. Die Lücken in ihrer Erinnerung machten ihr allerdings zu schaffen. Wie sollte sie je wieder ihrem Job nachgehen, wenn die Amnesie dauerhaft war? Sie hoffte, dass alles wiederkam und sie den Grund für die Aussetzer fanden. Sie musste dringend recherchieren, wo sie herkam und was sie hier wollte. Wie sie das allerdings ohne Handy und Laptop machen sollte, war ihr schleierhaft. 
 Beim Betreten des Fotoladens wurden sie von einem sehr jungen Mann begrüßt, der Leo auch gleich die Kamera abnahm. 
 „Das ist ein echt schönes Exemplar. Die Kamera gehört wirklich euch? Nicht, dass ich das nicht glauben würde, aber so etwas Erstklassiges bekommt man hier auf dem Land eher selten zu sehen. In der Großstadt findet ihr mehr davon.“ Er betrachtete ausgiebig den Fotoapparat. 
 „Es ist eine Speicherkarte darin. Wenn du die Bilder darauf entwickelst, wäre uns geholfen.“ Leo schaute auf seine Uhr. „Könntest du die Abzüge in die Feuerwehrwache bringen? Ich muss gleich zum Dienst und meine Freundin“, er deutete auf Melissa „hat kein Auto.“
 Melissa wollte schon etwas sagen, aber Leo nahm einfach ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. „Es sind Fotos von unserem letzten Urlaub, nicht wahr Schatz?“
 Ganz selbstverständlich schmiegte sich Melissa an ihn. „Es waren außergewöhnliche Tage, mein Großer.“ Sie konnte es nicht lassen, ihm ungesehen von dem jungen Mann in den Bauch zu knuffen. „Wir sprechen uns noch, Leo“, knurrte sie leise.
 „Na klar, ich bringe sie rüber. Unsere firefighter müssen unterstützt werden. Auf welchen Namen soll ich den Auftrag ausstellen?“, fragte er sie beide. 
 „Kinley“, sagte Melissa und gleichzeitig antwortete Leo „McRoy.“
 Der Jüngling grinste. „Dann also McRoy-Kinley. Die Kamera bringe ich dann mit.“
 Wieder auf der Straße wollte Leo schon ins Auto steigen, doch Melissa stellte sich ihm in den Weg. „Was sollte das? Warum hast du mich als deine Freundin ausgegeben?“
 Leo zog sie an sich, denn der Labormitarbeiter beobachtete sie durch die Ladenscheibe. „Ganz einfach. Wenn wir es als unsere Urlaubsbilder ausgeben, erregen wir weniger Aufsehen. Wir wissen ja nicht, wer alles in diese Geschichte involviert ist.“
 Melissa schaute zu dem Fotoladen hinüber. „Du meinst, er könnte auch daran beteiligt sein? Er sieht nicht so aus, als hätte er schon kriminelle Gedanken. Der ist doch noch grün hinter den Ohren. Und wenn er beteiligt ist, wird er sicherlich die belastenden Fotos verschwinden lassen, oder nicht?“
 „Dann wollen wir hoffen, dass wir ihn als Verdächtigen ausschließen können und heute Abend mehr wissen. Wir besorgen dir jetzt ein Prepaid-Handy, damit du mich notfalls anrufen kannst. Außerdem müssen wir den Kühlschrank auffüllen, wenn du jetzt bei mir wohnst. Ich esse sonst in der Wache, da brauche ich nicht viel.“
 Leo ließ sie endlich los und Melissa stieg auf der anderen Seite ins Auto. „Du hast Unkosten durch mich. Ich habe nicht mal Geld, um mich daran zu beteiligen.“
 „Auch darum kümmern wir uns. Eines nach dem anderen“, sagte er, während er den großen Wagen Richtung Supermarkt lenkt. 
  
 Nach dem Einkauf half Leo beim Ausladen und Hineintragen der Lebensmittel. „Ich muss jetzt los. Auf dem Highboard ist mein Laptop, den kannst du nutzen. Das Passwort ist „Icequeen“. Meine Rufnummer habe ich dir ins Handy eingespeichert. Im Notfall kannst du mich anrufen. Ich bin gegen 22 Uhr wieder da.“ Schon war er verschwunden. 
 Hier so ganz allein zu sein sollte sie eigentlich beunruhigen, aber das tat es nicht. Sie fühlte sich sicher. Im Wohnbereich stellte sie an der Musikanlage das Radio an und suchte einen passenden Sender. Jennifer Lopez, ja, das waren ihre Lieder. Da es ja niemand hören konnte, stellte sie die Musik lauter und tanzte dann ausgelassen umher. 
 Die Einkäufe waren verstaut, ein kleiner Snack schon auf dem Teller. Vom Schrank holte Melissa Leos Laptop und machte es sich auf dem Sofa gemütlich. Schnell das Passwort eingeben, schon erwachte er zum Leben. 
 Das Foto einer rotgelockten Frau erschien als Hintergrundbild. Das musste Jenny sein. Ob sie über sie etwas im Internet finden würde? Als erfahrene Reporterin wusste sie instinktiv, wie und wo man sucht. 
 Aber zunächst wendete sie sich ihrem eigenen Namen zu. Tatsächlich, nach wenigen Klicks bekam sie eine Liste über ihr bisheriges Leben:
  
 Melissa Kinley, Jahrgang 1990, geboren in Seattle. Tochter von Sergeant Harry Kinley, US Army. Er und seine Frau kamen 2009 bei einem Autounfall ums Leben. Journalistik-Studium an der Columbia University mit Master-Abschluss. Jobs bei namhaften Zeitungen, meist als freie Journalistin. Zwei Einsätze im Ausland als Kriegsreporterin. Nominiert für den Pulitzer-Preis im Jahr 2015 in der Kategorie „Investigative Reporting“. 
  
 Details bezüglich ihres Privatlebens gab es nicht, scheinbar lebte sie zurückgezogen. Aber das mit ihrem Job war interessant. Sie war also eine Spürnase, dachte sie sich. Ob sie deswegen in Heaven war? Hatte sie aus diesem Grund Unterlagen über die Papierfabrik? 
 Nachdenklich blickte sie aus dem Fenster. Draußen wurde es langsam dämmrig, Zeit das Licht anzumachen. Der Radiosender war zu sanfteren Songs übergegangen. Im Moment lief Bryan Adams‘ „Have you ever loved a woman“. Sie wendete sich wieder dem Laptop zu und tippte Leos Namen ein. Ein Artikel aus der örtlichen Zeitung erschien, ein Bericht über eine spektakuläre Löschung. Ein Kindergarten hatte gebrannt, aber zum Glück war niemand zu Schaden gekommen. Weiter unten fand sie einen älteren Bericht über seinen Einsatz in Paris. Es wurde erwähnt, dass er der einzige Feuerwehrmann aus Texas gewesen war. 
 „Dann wollen wir doch mal sehen, wer du bist, Leo“, flüsterte sie leise, während sie interessiert las. Ganz zum Schluss stand ein Satz, der ihr den Atem nahm. Nein, das konnte nicht sein. Der arme Leo, dachte sie sich. 
 „Halloooo? Jemand zu Hause?“, tönte es plötzlich aus dem Treppenhaus zu ihr hoch. Wer konnte das sein? Wer wusste, wo sie war?
 Doch zum Glück war es nur die Ärztin, die nach ihr schauen wollte. 
 „Meine Güte, ist das noch warm draußen. Ich war in der Nähe und sah hier Licht brennen. Ist Leo nicht da?“, fragte die Ärztin und ließ sich auf dem Sofa nieder.
 „Nein, er hat Dienst, sollte aber bald kommen. Möchtest du auf ihn warten?“ Melissa stellte ihr ein Glas Wasser hin, das Meredith in einem Zug austrank. 
 „Danke, das tat gut. Nein, ich kann nicht bleiben, der nächste Patient wartet schon. Ich wollte nur nach dir schauen. Wie fühlst du dich?“
 „Soweit gut. Die Prellungen schmerzen noch, aber sonst geht es“, beruhigte Melissa die besorgt dreinblickende Ärztin.
 „Keine Übelkeit oder Erbrechen?“, wollte diese wissen, doch Melissa verneinte. „Du weißt, wir hätten dich ins Krankenhaus bringen müssen, aber mit Leo hast du den besten Pfleger im ganzen County.“
 „Mir geht es wirklich gut. Danke, dass du dich so um mich sorgst. Ich richte Leo aus, dass du da warst, einverstanden?“ Sie begleitete Meredith bis zur Eingangstür, wo sie sich verabschiedeten. 
 „Ruft mich an, wenn irgendwas ist. Leo hat meine Nummer“, rief Meredith ihr aus dem Autofenster noch zu.
 Mittlerweile war es draußen dunkel geworden. Da Melissa nicht wusste, wo die Heizung war und sie etwas fror, kuschelte sie sich mit einer Decke auf das große Sofa. Irgendwann musste sie eingeschlafen sein.
 Wach wurde sie erst, als zwei starke Arme sie hochhoben. „Nein!“, schrie sie erschrocken auf. „Bitte nicht!“
 „Schhh… Ich bin es, Melissa. Es ist alles okay“, flüsterte Leo leise. „Ich bringe dich ins Bett. Dort schläfst du besser als auf dem Sofa.“
 „Leo? Du bist schon da?“ Sie spürte Tränen auf ihren Wangen. Erleichtert legte sie ihren Kopf an seine Schulter und atmete tief den Duft nach Mann und Rauch ein. 
 „Ich bin hier. Es ist alles gut.“ Vorsichtig legte er sie auf dem Bett ab. „Ich gehe schnell duschen, bin gleich wieder da.“
 Melissa hörte die Dusche rauschen und wenige Augenblicke später sank die Matratze ein. Leo machte es sich neben ihr gemütlich. 
 „Jetzt kannst du schlafen. Ich passe auf dich auf, Melissa Kinley, Reporterin aus New York. Morgen früh erzähle ich dir, was die Bilder zeigen.“
 Leo hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da war sie schon eingeschlafen. Im Traum sah sie ihre Doppelgängerin. Sie wollte ihr etwas sagen, was wichtig zu sein schien, aber sie verstand nicht was. 
   Neue Spuren?
  
  
 Leo
 Was war das? Ein Arm auf seiner Brust? Verwundert schaute Leo zur Seite. Dicht an ihn gedrängt lag Melissa, sein Arm zwischen seinem Bein und ihrem warmen Körper eingeklemmt. Ihr leichter Atem pustete immer wieder in sein Ohr. Es fühlte sich gut an, sehr gut sogar. Viel zu lange hatte er dieses Gefühl nicht mehr gespürt. Eine Frau so dicht an seiner Seite, er hätte nichts dagegen. Sie schien sich geborgen und sicher zu fühlen, so entspannt wie sie neben ihm schlief. Nun legte sie auch noch das Bein auf seinem ab! Er traute sich nicht, die eigene eingeklemmte Hand zu bewegen, denn die lag nun zwischen ihren Beinen. Nicht bewegen Leo!, befahl er sich. Stillhalten!
 Als dann ihre Hand von seiner nackten Brust auf den Bauch rutschte, war es mit der Selbstbeherrschung vorbei. Er räusperte sich leise und Melissa fuhr erschrocken zusammenfahren. Fast wäre sie rückwärts aus dem Bett gefallen, hätte er sie nicht festgehalten. 
 „Oh Gott! Was habe ich getan? Was haben wir getan?“ Angsterfüllt starrte sie ihn an. 
 „Guten Morgen Melissa. Wir haben gar nichts gemacht. Du hast dich… nun ja, im Schlaf an mich geschmiegt, was nicht schlimm ist.“ Verlegen versuchte er Herr seiner Stimme zu werden. „Es hat sich gut angefühlt… zu gut.“
 Melissa setzte sich im Schneidersitz vor ihn. „Zu gut? Wie darf ich das verstehen?“
 Leo versuchte, seinen Blick vom tiefen Ausschnitt ihres Shirts auf ihr Gesicht zu lenken. Es war nicht einfach, einer Frau in die Augen zu schauen, wenn einem nur wenig tiefer zwei volle Brüste entgegenzuspringen schienen. „So nahe bei mir hat schon lange keine Frau mehr gelegen. Niemand, für die ich beginne etwas zu empfinden.“ Er sprach ganz leise, so sehr wühlten ihn die Emotionen auf. 
 Melissa schaute ihn lange einfach nur an. Ihre hellblauen Augen schienen bis in seine Seele schauen zu wollen. Leo fühlte sich, als würde sie sein Inneres scannen, seine Gedanken lesen und dabei sein Herz durchleuchten. „Du empfindest etwas für mich?“ Ihr Flüstern war fast nicht zu verstehen. 
 Jetzt setzte sich auch Leo auf. „Sieht so aus. Und davor habe ich Angst. Große Angst sogar. Ich kenne dich kaum, aber doch fühle ich mich zu dir hingezogen. Es ist fast so, als hätte ich dich nach langer Suche endlich gefunden. Das klingt verrückt, oder?“
 Sie zog ihre Beine an sich und legte den Kopf auf den Knien ab. „Es klingt verrückt, das stimmt. Aber soll ich dir etwas sagen? Ich spüre auch eine Verbindung zwischen uns, kaum wahrnehmbar noch, aber doch vorhanden.“
 Bevor Leo antworten konnte, klingelte sein Handy. Es war jedoch nur das Wecksignal. Er hatte gestern Abend vergessen, es leiser zu stellen. 
 Die Magie des Augenblicks war vorbei. Melissa sprang aus dem Bett und griff nach ihrer Jeans. 
 „Wo willst du hin?“, rief Leo fassungslos. 
 „Weg von hier. Ich muss hier raus, bevor…“, stammelte sie. Mit zwei Schritten war Leo bei ihr.
 „Bevor was?“, atemlos hielt er sie fest, ganz dicht vor ihr stehend. 
 „Bevor alles kompliziert wird. Du hast dein Leben hier, ich meines in New York. Außerdem ist da noch die andere Frau.“
 Mit einem Ruck ließ Leo sie los. „Du meinst Jenny? Sie ist nicht mehr hier und kommt auch nicht wieder.“
 „Aber sie ist immer noch in deinen Gedanken. Du denkst an sie, wenn du mich anschaust. Ich glaube fast, Du hast noch nicht Lebewohl gesagt!“
 Melissa wich nicht zurück, als Leo sie wütend anfauchte. „Vielleicht will ich nicht Lebewohl sagen!“
 „Aber du kannst nicht mit uns beiden…“ Sie brach ab, drehte ihm den Rücken zu. Schließlich lief sie Richtung Treppenhaus.
 Es dauerte eine Weile, bis Leo sich in der Lage fühlt, ihr hinterherzugehen. Melissa saß unten vor dem Gebäude auf dem Boden, den Kopf auf den Unterarmen abgelegt. Dicke Tränen liefen über ihr hübsches Gesicht. 
 Leo hockte sich vor sie, legte seine warmen Hände auf ihre tränennassen Wangen. Mit den Daumen strich er die nasse Spur weg. „Melissa, hör mir zu. Ich habe Jenny so viele Jahre geliebt und tue es wahrscheinlich noch. Sie wird immer in meinem Herzen sein. Aber sie ist nicht mehr Teil meines Lebens. Ob aus uns beiden etwas werden kann, weiß ich nicht. Vielleicht probieren wir es einfach. Was meinst du?“
 Undamenhaft schniefte Melissa. „Ich verstehe ja, dass diese Jenny ein Teil von dir ist. Ich würde mich gerne auf dich einlassen, doch nur, wenn du auch dazu bereit bist. Du musst dich entscheiden: Sie oder ich. Lass nicht zu, dass sie weiterhin dein Leben bestimmt.“
 Leo zog sie im Aufstehen mit hoch. „Mit deiner Hilfe würde ich es gerne versuchen. Jetzt lass uns hinein gehen und ich erzähle dir beim Frühstück, was die Fotos ans Licht gebracht haben. Denn die sind mehr als interessant.“
 Vor sich zwei große Tassen Kaffee und Toast mit Himbeermarmelade machten sie es sich in der Küche gemütlich.
 „Mach es nicht so spannend. Hast du die Fotos? Ich will sehen, was darauf ist“, bedrängte ihn Melissa. 
 Leo überreichte ihr einen großen brauen Umschlag, den sie gleich öffnete. Nachdenklich betrachtete sie die vielen Fotos. „Ich verstehe nicht, was ich da fotografiert habe. Klar, da ist ein See und drei Männer an einem Truck, auf dem Fässer oder Tonnen stehen. Was sie genau machen, erkenne ich nicht. Der Zeitstempel auf den Abzügen zeigt, es war zwei Tage, bevor ich in Heaven aufgetaucht bin. Und vor allem, warum war ich dort? Warum habe ich das fotografiert? Es muss doch einen Grund dafür geben.“
 Leo leckte den Marmeladen-Löffel ab und antwortete: „Keine Ahnung, warum du dort warst. Aber für mich sieht es danach aus, als würden diese Männer irgendetwas entsorgen. Leider kann man nichts weiter erkennen, weder Gesichter noch Autokennzeichen.“
 „Ob das im Zusammenhang mit Texas Papers steht? Im Hotel hatte ich Unterlagen von ihnen liegen. Warte, ich hole sie nochmal.“ Schnell war sie zu ihrem Koffer gelaufen. Mit den Papieren in der Hand kam sie zurück.
 „Hier. Es geht vielleicht um etwas Illegales. Irgendwelche Geschäfte, die nicht bekannt werden dürfen. Ich habe gestern im Internet über mich selbst recherchiert. Wie es aussieht, bin ich auf investigative Reportage spezialisiert, so eine Miss Marple im Zeitungswesen.“
 Leo grinste sie an. „Miss Marple? Die alte Dame aus dem Fernsehen, die immer und überall ein Verbrechen wittert?“
 „So in der Art.“ Melissa versuchte ein Kichern zu unterdrücken, doch es brach aus ihr heraus. „Ich hoffe nur, ich bin hübscher als sie.“
 Ernst schaute Leo sie an. „Sie ist nichts im Vergleich zur dir. Wenn du so lachst, siehst du wunderschön aus.“
  
  
  
 Melissa
 Sie starrte Leo stumm an. Wenn das so weiter ging, musste sie wirklich hier weg. Erst sagte er, dass er etwas für sie empfand, dann gab er zu, dass diese Jenny noch immer eine Rolle in seinem Leben spielte und zu guter Letzt fand er sie wunderschön. Was sollte sie davon halten? Ihr Herz schlug schneller, fast schmerzhaft pochte es in ihrem Inneren. Es fehlte nicht viel und sie verliebte sich noch in diesen Mann, der so unverschämt frech grinsend, mit freiem Oberkörper, ihr gegenübersaß. 
 „Du findest mich wunderschön?“
 Heftig nickte Leo, noch immer lächelnd. „Ein Mann müsste blind sein, würde er das nicht bemerken.“
 „Ich weiß nicht, wann das zuletzt jemand zu mir gesagt hat“, erwiderte sie. 
 „Dann wird es aber Zeit. Das führt uns zu der Frage, gibt es einen Mister Kinley in New York?“ Fast meinte Melissa einen traurigen Schatten über sein Gesicht ziehen zu sehen. 
 „Keine Ahnung. Ich habe bei der Suche kaum Details bezüglich meines Privatlebens gefunden. Das Internet gibt dazu nichts her.“
 Leo stand auf, um mit dem Laptop zurückzukommen. „Lass uns recherchieren.“
 Er tippte Melissas Namen und New York ein. Sofort erschien eine lange Liste mit Einträgen. Auf die Idee, nach Fotos von sich zu suchen, war sie nicht gekommen. Anscheinend war sie eine beliebte Person gewesen, den Bildern nach zu urteilen. Unzählige Fotos von Partys mit wechselnden Begleitern an ihrer Seite, aber bei keinem hatte sie das Gefühl, er würde ihr etwas bedeuten. Auch die Artikel gaben keinen Aufschluss darüber. 
 „Da steht es. Du arbeitest für „New York Daily News“, das muss eine große Zeitung sein. Hier, ihre Kontaktadresse. Ruf gleich an und frage nach.“ Leo hielt ihr sein Handy hin, diktierte ihr die Nummer.
 „Hallo? Hier ist Melissa. Ich wollte nachfragen, ob es etwas Neues gibt… Nein, ich bin weiterhin in Heaven… Wann ich zurückkomme? Weiss ich nicht… Der Artikel? Den schicke ich euch. Welcher Kollege schaut nach den Pflanzen?... Ah, okay. Ich verstehe. Alles klar… Ja, ich melde mich.“ Melissa legte auf.
 „Und? Was sagen sie?“ Leo blickte sie fragend an. 
 „Wie es aussieht, bin ich im Auftrag der Zeitung hierhergekommen. Ein Mitarbeiter der Fabrik sprach mit dem Chefredakteur und bat um einen Artikel. Ursprünglich sollte das ein Kollege übernehmen, aber er wurde unerwartet krank. Daher schickten sie mich. Mehr weiß ich nicht. Ich besitze keine Wohnung in New York, sondern lebe in einem Hotel, weil ich erst vor kurzem aus Übersee wiedergekommen bin.“
 Noch einmal schaute sie sich die Bilder an. „Was habe ich am See gesucht? Vor allem: Warum bin ich ohne Erinnerung vor deinem Auto aufgetaucht? Das ergibt doch keinen Sinn!“ Frustriert schnaufte sie auf. „Wenn ich eine Antwort bekomme, ergeben sich daraus zwei weitere Fragen.“
 Leo fasste nach ihrer Hand. „Wir schaffen das. Zusammen. Lass uns zu diesem See auf den Fotos fahren. Ein Ausflug in die Natur. Wie wäre es?“
 Zaghaft strich Melissa über seine Finger. „Etwas Abwechslung täte sicherlich gut. Wann hast du wieder Dienst?“
 „Erst heute Nachmittag. Wir haben ausreichend Zeit. Ich kenne den See und den Weg dorthin. Wir brauchen knapp eine halbe Stunde.“ 
 Entsprechend gekleidet, machten sie sich auf den Weg. Das Fahrzeug, das am anderen Ende der Straße, verdeckt von einigen Büschen stand, bemerkten sie nicht.
 Leo
 Eine bekannte Journalistin war sie also. Dafür, dass sie mit der High Society verkehrt, machte sie einen normalen Eindruck. Leo schaute während der Fahrt immer wieder zu ihr hinüber, indessen sie aus dem Seitenfenster guckte. 
 „Es ist sehr schön hier, so friedlich und grün“, sagte Melissa nach einer Weile. 
 „Das ist es. Im Hochsommer ist es zwar kaum auszuhalten, dafür ist es im Winter erträglich. Nicht so kalt wie in Kanada, aber wenn wir Glück haben, fällt tatsächlich Schnee. Letzte Weihnachten hatten wir welchen. Schneit es in New York?“ Leo kannte ihre Heimatstadt nur aus Berichten und Fotos, war aber noch nie dort gewesen.
 „Ja, wir haben oft Schneefall. Es ist wunderschön. Im Central Park ist dann eine Eisbahn, wo man Schlittschuh laufen kann und zu Weihnachten steht der berühmte Weihnachtsbaum vor dem Rockefeller Center. Allerdings ist es auch sehr laut und überfüllt in dieser Jahreszeit. Ich war immer froh, wenn ich im Dezember nicht in der Stadt sein musste.“ Überrascht sah sie ihn an. „Woher weiß ich das plötzlich?“
 Leo lächelte. „Scheinbar kommen deine Erinnerungen wieder. Das ist klasse.“ Zart streichelte er über ihre Wange. „Ich freue mich mit dir.“
 Wenig später erreichten sie einen großen Parkplatz. „Wir sind da.“
 Während Leo ausstieg, blieb Melissa sitzen. „Was ist? Kommst du?“, wollte Leo beim Öffnen der Beifahrertür wissen. 
 „Was, wenn nicht alle Erinnerungen wiederkommen? Wenn ich nie wieder meinen Beruf ausüben kann? Was soll ich dann machen? Wovon soll ich leben?“ Verzweifelt schluchzte Melissa auf. 
 „Zunächst schauen wir uns diesen See an. Möglicherweise hilft es dir, weitere Erinnerungen hervorzulocken. Alles andere zeigt sich.“ Er reichte ihr seine Hand. 
 Zum Glück hatte er auch für Melissa passende feste Schuhe im Schrank stehen, auf dem unwegsamen Gelände wäre es mit leichten Halbschuhen problematisch gewesen. 
 „Erkennst du schon etwas?“, fragte Leo nach einigen Minuten, doch Melissa schüttelte den Kopf.
 „Nein, aber sollte es das nicht?“
 „Warte es ab. Das kommt bestimmt noch.“ Gemeinsam liefen sie weiter. Um sie herum zirpten die Grillen, noch war es nicht sehr warm. In den Bäumen am Ufer des Sees zeterten Elstern. Was sie wohl haben?
 Plötzlich fasste Melissa nach seiner Hand. „Bleib stehen.“ Sie hockte sich auf den Boden, zog ihn am Arm mit sich runter. „Dort vorne sind Männer mit einem Truck. Vielleicht sind es die gleichen, die ich fotografiert habe“, flüsterte sie leise. 
 „Das könnte sein. Wir nähern uns vorsichtig, ohne dass sie uns sehen. Mit meinem Handy versuche ich Fotos zu machen. Dann vergleichen wir die und händigen sie der Polizei aus.“ Bevor Leo wieder aufstehen konnte, näherte sich ein Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit. Schnell rutschten sie in den Graben neben sich und kauerten sich dicht auf den Boden. Das Auto fuhr vorüber und hinterließ eine riesige Staubwolke.
 Erleichtert atmeten sie auf. „Das war knapp. Lass uns zum Ufer laufen, vielleicht finden wir noch Spuren.“ Leo half ihr, aus dem Graben zu klettern.
 Doch außer Reifenspuren und ein paar Zigarettenkippen entdeckten sie nichts. Leo machte trotzdem Fotos der Abdrücke. Er wusste, man kann dadurch das Automodell ermitteln und manchmal sogar den Halter. 
 Gerade wollten sie sich auf den Rückweg machen, da deutete Melissa auf einen glitzernden Punkt im Gras. „Was ist das? Haben das die Männer verloren?“
 Es war ein Smartphone, besetzt mit kleinen funkelnden Steinen. Daneben lag ein dicker Block. Beides hob Leo auf und betrachtete es eingehend. „Warum liegt das hier draußen?“
 „Möglicherweise hat es eine Wanderin verloren. Steht ein Name in dem Notizbuch?“, wollte Melissa wissen, die versucht, das Smartphone zu starten. Leo schlug es auf und stutzt. 
 „Allerdings.“
   Das Notizbuch
  
  
 Melissa
 Waren das die Männer gewesen, die sie fotografiert hatte? Ihr wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, dass sie und Leo fast entdeckt worden wären. Zum Glück hatten sie sich rechtzeitig verstecken können. 
 Wem wohl dieses Smartphone gehörte? Interessiert betrachtete sie es. Eindeutig einer Frau, nur wem? Einschalten ließ es sich nicht. Vermutlich war der Akku leer. Sie sollten es mitnehmen, aufladen und dann die Besitzerin ermitteln. 
 Sie hörte nur halb zu, was Leo sagte, doch sein Ton ließ sie aufblicken. Sein gebräuntes Gesicht war blass geworden. 
 „Welcher Name steht da?“, fragte sie ihn atemlos.
 „Deiner. Melissa Kinley, New York. Erkennst du es?“ Er hielt es ihr hin. Sie nahm es an sich und blätterte darin. Es war nicht nur ein einfaches Notizbuch, sondern ein Filofax, also Notiz- und Adressbuch und Kalender in einem. 
 „Wenn da mein Name steht, muss es meines sein. Lass uns schauen, was im Kalender für die letzten Tage steht.“ Sie schlug die Seite mit dem letzten Eintrag auf. „Hier steht für den 01. September, an dem ich auch das Foto gemacht habe, „18 Uhr - Treffen mit Mr. Whitney“. Sonst nichts. Wer kann das sein? Kennst du einen Mann mit diesem Namen hier in Heaven?“
 Das musste Leo verneinen. „Wir nehmen das Buch mit, bestimmt finden wir mehr heraus. Was ist mit dem Handy? Lässt es sich starten?“
 Nun musste Melissa mit Nein antworten. „Wahrscheinlich ist der Akku hinüber. Du hast doch bestimmt ein Ladekabel, dann können wir es reaktivieren.“
 Sie packten beides ein und machten sich auf den Rückweg. Unterwegs kauften sie im Supermarkt Sandwiches, denn Leo musste bald zum Dienst. Er versprach zwischendurch anzurufen, sofern es möglich war.
 Wieder im Loft schloss Melissa das Handy an den Strom an. Das Filo auf den Knien und eine Tasse Kräutertee in der Hand machte sie es sich auf dem Sofa gemütlich. 
 Die notierten Adressen sagten ihr alle nichts. Ob eine davon zu jemandem gehört, der ihr nahestand? Eine beste Freundin oder Freund? Vielleicht sogar eine Person, die in ihrem Leben eine besondere Rolle spielte? Mit der sie eine Beziehung hatte? Sie fühlt sich mit einem Mal einsam und hilflos. Das Gefühl, seiner kompletten Vergangenheit beraubt zu sein, war einfach furchtbar. Sie spürte, wie Tränen über ihr Gesicht liefen, die sie aber bestimmt wegwischte. 
 Nein, dachte sie, ich gebe nicht auf. Ich will in mein Leben zurück. Das kann so nicht bleiben. 
 Auf dem Sideboard sah sie Leos Laptop liegen. Bestimmt war sich dieser Mr. Whitney über Google zu finden. Um einen Ausweis und eine Kreditkarte oder ein Bankkonto musste sie sich auch kümmern. In dem Filo fand sie die Rufnummer ihrer Bank. Schnell hatte sie mit dem Angestellten alles besprochen, was für das Ausstellen einer neuen Karte notwendig war. Man versprach, diese zur Filiale in Heaven weiterzuleiten. Sobald die Kreditkarte da war, konnte sie sich um einen Ausweis und einen Führerschein kümmern. 
 Nachdem das erledigt war, suchte sie im Internet nach dem mysteriösen Mr. Whitney. Eine Stunde später hatte sie einiges an Informationen zusammengetragen. Die wichtigsten Punkte notierte sie im Filo. 
 „Ein netter Mensch ist das wohl nicht. Streit mit seiner Frau, der dann mit einem Krankenhausaufenthalt ihrerseits endete“, sagte sie leise, während sie in die Küche ging, um sich einen weiteren Tee zu überbrühen. „Ein gefundenes Fressen für die Medien. Wenn mich nicht alles trügt, dann hat der mehr Dreck am Stecken als ein Besen der Straßenreinigung.“
 Unten vor der Halle fuhr ein Auto vor. Melissa schaute aus dem verschmutzen Fenster und sah eine zierliche, dunkelhaarige Frau aussteigen. Wer war das? 
  
  
  
 Leo
 „Träumst du?“ Sein Kollege und bester Freund Rik stieß ihn an der Schulter an. Gemeinsam saßen sie vor der Wache und beobachteten Mike, der mit seinem Hund Marcus trainierte. Den ganzen Tag waren sie unterwegs gewesen. Jetzt, am frühen Abend, konnten sie endlich etwas durchatmen. 
 „Was? Nein, natürlich nicht. Ich musste nur gerade an etwas denken.“ Leo schaute ihn von der Seite an. „Darf ich dir etwas erzählen? Du als mein Freund kannst mir vielleicht bei der Lösung eines Problems helfen.“
 „Klar, immer heraus damit. Im Lösen von Aufgaben bin ich Experte.“
 „Aber erzähle es nicht den anderen. Ich bin mir noch nicht sicher, was dahintersteckt“, bat ihn Leo eindringlich. „Vor zwei Tagen ist mir ein Rotfuchs vors Auto gelaufen. Nein, keiner mit vier Pfoten. Eine aufregende, rothaarige, junge Frau. Völlig verschmutzt, orientierungslos und verletzt. Nicht einmal ihren Namen wusste sie.“
 „Und du hast dich natürlich, ganz Gentleman, persönlich um sie gekümmert.“ Rik grinste ihn breit an. 
 „Natürlich. Aber nicht so wie du denkst. Ich habe sie zu Meredith gebracht, um sie ärztlich untersuchen zu lassen. Bis auf ein paar kleinere Verletzungen ist sie okay. Das Gedächtnis kehrt auch allmählich zurück. Zwischenzeitlich wissen wir ihren Namen und wo sie herkommt. Du wirst es nicht glauben, aber sie ist eine bekannte Journalistin aus New York. Aus New York! Stell dir das mal vor.“
 Aufgeregt sprang Leo auf. „Aber weißt du, was das Allerkrasseste ist? Sie sieht aus wie Jenny.“
 Rik trat zu ihm. „Jenny hatte keine Schwester, oder? Oder eine Cousine, von der du mir nichts erzählt hast.“
 Leo schüttelte den Kopf. „Nein, mir ist nichts bekannt. Wir haben in ihrem Hotelzimmer eine wertvolle Kamera gefunden, die ihr gehört. Anhand der Bilder glauben wir, dass ihr Unfall mit Texas Papers in Verbindung steht. Scheinbar hat sie etwas herausgefunden, was nicht an die Öffentlichkeit kommen soll.“ 
 „Das ist allerdings sehr merkwürdig.“ Rik kratzte sich am Kinn. „Wo ist sie jetzt?“
 „Bei mir zu Hause. In ihr Hotelzimmer wollte sie nicht mehr und außer mir kennt sie niemanden hier.“ Leo schaute ihn fragend an. „Warum? Meinst du, es ist dort nicht sicher?“
 „Na ja, dein Loft hat immer noch keine Alarmanlage. Nicht einmal richtige Sicherheitstüren hast du. Jeder kann dort rein und raus. Nach dem Geschehen damals hätte ich gedacht, du würdest das schnellstens erledigen“, schimpft sein Freund. 
 In diesem Moment trat eine zierliche, dunkelhaarige Frau zu ihnen. „Hi Jungs.“ Ganz selbstverständlich setzte sie sich auf Riks Schoß, der zwischenzeitlich wieder auf der Bank Platz genommen hat. 
 „Hi mein Schatz. Wie war dein Tag?“ Liebevoll schaute Rik seine hübsche Frau an. Erst vor vier Wochen hatten sie geheiratet. 
 „Ganz gut. Keine Unfälle, keine verletzten Kinder, alles ruhig.“ Nelly Winters, Riks Frau, leitete zusammen mit ihrer Freundin Caroline den örtlichen Kindergarten. 
 „Hi Nelly. Das trifft sich gut, dass du vorbeischaust. Ich hätte einen Auftrag für dich.“ Leo mochte Nelly sehr. Als Riks bester Freund war ihm dessen Frau auch ans Herz gewachsen.
 „Klar. Ich habe etwas Zeit, bis mein erster Schüler kommt. Was kann ich für dich tun?“ Rik und sie wohnten außerhalb der Stadt auf dem Land, wo sie neben ihrer eigentlichen Arbeit therapeutisches Reiten anboten. 
 Nachdem er ihr sein Anliegen erklärt hatte, lief Leo ins Gebäude zurück. Er wollte bei Melissa nachfragen, ob alles in Ordnung ist. Außerdem wollte er die Zweisamkeit der beiden Frischvermählten nicht stören. 
 Kaum im Mannschaftsraum ging der Alarm los. Innerhalb weniger Sekunden waren die Männer bereit für die Abfahrt.
  
 
  
 Melissa
 Misstrauisch beobachtete sie die Frau, die von ihrem Auto vor der Halle auf das Gebäude zulief. Wer war diese Frau? Was wollte sie? Spazierte in dieser Stadt jeder einfach herein?
 „Hallo? Melissa? Bist du da?“, rief eine helle Stimme aus dem Treppenhaus. 
 „Ja, hier. Wir kennen uns nicht, oder?“, überrascht blickte Melissa die Besucherin an. 
 „Ich bin Nelly Winters. Mein Mann und Leo sind Kollegen bei der Feuerwehr. Leo hat mich gebeten bei dir vorbeizuschauen, ob du vielleicht etwas Gesellschaft oder Hilfe brauchst.“ 
 Freundlich lächelnd trat die zierliche Frau auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Eine Frau in diesen heiligen Hallen zu sehen, ist echt ungewöhnlich. Soweit ich weiß, bist du seit langem die erste. Willkommen in Heaven.“
 „Hi. Schön, dich kennenzulernen. Dein Mann ist auch Feuerwehrmann?“ Sie deutete Nelly, auf dem Sofa Platz zu nehmen. 
 „Ja genau. Sie sind Kollegen und beste Freunde. Leo war unser Trauzeuge, als wir vor vier Wochen geheiratet haben.“ Stolz präsentierte sie Melissa den funkelnden Ring, den ihr Rik geschenkt hat. 
 „Wow! Herzlichen Glückwunsch. Und ihr wohnt auch hier in Heaven?“, fragte Melissa weiter, die langen Beine unter sich ziehend. 
 „Gewissermaßen. Wir haben eine Hütte draußen im Lake Distrikt. Idyllisch gelegen, direkt am See. Dort halten wir Pferde, mit denen ich nebenbei arbeite.“ Sie erzählte ihr, was genau sie mit den Pferden machte. Melissa hörte ihr aufmerksam zu. 
 „Über dich hat mir Leo nicht viel erzählt, aber seine Augen haben geleuchtet wie schon lange nicht mehr. Ich glaube, er mag dich.“ Frech grinste die brünette Frau sie an und Melissa spürte, wie ihre Wangen sich röteten. 
 „Meinst du? Ich weiß nicht, wir kennen uns erst seit 2 Tagen. Er ist nett, aber diese andere Frau… sie… wie soll ich es sagen? Er kann sie nicht loslassen.“
 Nachdenklich lehnte sich Nelly nach hinten und betrachtete dabei ihre neue Freundin. „Ich kenne nicht alle Einzelheiten, weil das passiert ist, bevor ich nach Heaven kam, aber Jenny war wohl für lange Zeit der wichtigste Mensch in seinem Leben. Gib ihm Zeit. Und wenn du ihn auch magst, mach ihm das deutlich.“
 „Ich mag ihn, aber mehr wird daraus nicht werden. Ich habe ein Leben, einen Beruf, eine Karriere. Hat Leo erzählt, dass ich aus New York komme? Ich bin Journalistin und so wie es aussieht, sogar eine richtige gute und erfolgreiche.“ Ein wenig stolz schaute Melissa sie an, doch Nelly lächelte nur. 
 „Mag sein. Aber deinem Herz ist es egal, wo der eine Mensch lebt, zu dem es gehören will.“
 Eine Weile schwiege sie. Jede hing ihren Gedanken nach. Ein Summen von Nellys Handy ließ sie hochfahren.
 „Oh, ich muss los. Grace, meine Stute, sollte bewegt werden, bevor das erste Kind heute Abend kommt. Wenn du magst, komm uns mal draußen am See besuchen. Ich würde mich freuen.“ Sie winkte Melissa noch zu und lief schnell die Treppen runter. Vom Fenster aus sah Melissa ihr nach, bis das Auto verschwunden war. 
 War es wirklich so einfach? Sollte sie ihrem Herzen folgen?
 Um sich aufzuheitern, stellte sie die Stereoanlage an. In der Musik-Sammlung fand sie eine CD von Shania Twain. Leo mochte ihre Songs? Sehr gut, sie auch. Gleich darauf dröhnte fetzige Musik durch die Etage und sie wirbelte ausgelassen umher.
 Als ein langsameres Lied kam, schloss sie verträumt die Augen. Ganz auf sich konzentriert, tanzte sie mit weichen Bewegungen. Die letzten Takte waren verklungen und sie drehte sich um. Leo stand dicht vor ihr.
   Kann ich es wagen?
  
  
 Leo
 Schon vom Platz vor der Fabrikhalle aus hörte er das Dröhnen des Basses, kaum dass er aus dem Auto ausgestiegen war. Shania Twain? Ihre Lieder hatte er sehr lange nicht mehr gehört. Er hatte nicht gewusst, dass er noch eine CD von ihr besaß. Die Musik war so laut, dass er unbemerkt die Treppe nach oben steigen konnte. Rik hatte recht, er musste dringend eine richtige Tür und eine Alarmanlage installieren. Viele Wertsachen hatte er nicht, aber dass irgendwelche volltrunkenen Jugendlichen wie die Vandalen sein Zuhause zerstörten, darauf legte er keinen Wert. 
 Vom Eingang aus sah er Melissa tanzen. Ausgelassen sprang sie dabei umher, sang laut mit. Ihre Locken wirbelten um sie herum. Er musste sich am Türrahmen festhalten, als er bemerkte, dass sie keinen BH unter dem enganliegenden Top trug. Ihre vollen, perfekten Brüste hüpften im Takt. Was für ein Anblick! Ihm wurde schlagartig warm! 
 Ein ruhigeres Lied ertönte aus den Boxen. Noch immer hatte sie ihn nicht bemerkt. Shania sang ihren Song „From this moment on“ und Melissa wiegte sich dazu zur Melodie. Er hörte sie leise flüstern: „From this moment on I’m yours“. Das waren Jennys Worte gewesen, bevor er nach Paris geflogen war, um den Terroropfern zu helfen. 
 Langsam trat er näher auf sie zu. Das Lied verklang und er stand direkt vor ihr. Als würde sie aus einem Traum erwachen, öffnete sie beim Umdrehen die Augen. „Melissa…“, ihm stockte der Atem. Sie sah so wunderschön aus. So sinnlich. Die Wangen leicht gerötet, noch völlig in der Musik gefangen. 
 „Leo! Du bist zurück! Ich habe dich gar nicht gehört“, sagte sie leise. Auch sie muss sich erst sammeln. 
 „Du magst Shania? Ich wusste gar nicht, dass ich ihre CD besitze.“ Leo wollte sich abwenden, doch Melissa hielt ihn am Arm fest. 
 „Geh nicht. Bitte. Lass uns gemeinsam tanzen.“ Die Musik startete wieder. „Any Man of Mine“, das kannte Leo sehr gut. Gemeinsam twisteten sie. Leo wirbelte sie im Kreis und sie lachten ausgelassen. 
 Der Song war zu Ende. Leo hielt Melissa im Arm und schaute sie an. „Du bist ein ausgezeichneter Tänzer, Leo“, schmunzelte sie. 
 „Mit der richtigen Partnerin ist das kein Problem.“ Wild drehte er Melissa im Kreis. Fast wäre sie gestolpert, doch Leo griff um ihre Taille. Ganz nahe standen sie, beide außer Atem. 
 Leo spürte deutlich ihren vollen Busen an seinem Brustkorb. Langsam hob er die freie Hand, strich mit dem Daumen über ihre weichen Lippen, die leicht geöffnet waren. Wieder bestaunte er ihre hellen Augen, die ihn anstrahlten. Wie zwei Gletscherseen, dachte er sich. 
 „Was passiert, wenn ich dich jetzt küsse?“, flüsterte Leo, seinen Mund schon auf ihren senkend.
 „Probier es aus.“
 Melissa
 Dieser Mann! Nie zuvor hatte sie so empfunden! Er hielt sie nur im Arm und sie wollte nirgendwo anders sein. Dicht an ihn gepresst, spürte sie genau, dass auch ihn die Situation nicht kalt ließ. Wie gerne würde sie sich fallen lassen. 
 Als sein Daumen leicht über ihre Lippen strich, musste sie sich beherrschen, nicht aufzustöhnen. Die Luft war erfüllt von erotischer Stimmung. Es knisterte auf ihrem ganzen Körper. 
 Zart küsste er sie und sie drängte sich näher an ihn. Ihre Arme um seinen Hals gelegt, erwiderte sie den Kuss, der leicht begann, zaghaft, um dann immer leidenschaftlicher zu werden. Ihre Zungen tanzten, wie es eben ihre Körper getan hatten. Leo fasste mit beiden Händen in ihre Haare, nahm sie in Besitz, zog sie noch näher an sich. 
 Die Zeit schien still zu stehen. Das Lied, das aus den Boxen erklang, nahmen sie nicht mehr wahr. 
 Der Moment wurde unterbrochen, als die Musik stoppte. Die CD war zu Ende. Schwer atmend lösten sie sich voneinander. 
 „Sorry, es war nicht meine Absicht, über dich herzufallen, aber…“, begann Leo, doch Melissa legte ihm einen Finger auf den Mund. 
 „Es gibt nichts zu entschuldigen. Du wolltest es. Ich wollte es. Wenn nicht, hätte ich es nicht zugelassen, glaub mir. Ich bin mit drei Brüdern aufgewachsen, da habe ich gelernt, mich zu wehren.“ Erschrocken schlägt sie die Hand vor den eigenen Mund. „Schon wieder eine Erinnerung. Woher kommt die denn her?“
 Leo grinste sie an. „Vielleicht sollten wir mit dem Küssen weiter machen, wenn das die Rückkehr deiner Erinnerungen beschleunigt.“
 Melissa schnappte nach seinem Hemd und zog ihn an sich. „Das wäre eine Idee. Aber lass uns das hier langsam angehen.“ Ein letzter Kuss, schnell dahin gehaucht und schon war sie in die Küche gelaufen. 
 Das war knapp, wunderte sie sich über sich selbst. Fast hätte ich mich zu mehr hinreißen lassen. Bei einem Kuss wäre es nicht geblieben. Deutlich hatte sie die körperliche Reaktion bei Leo gespürt. 
 Mit einer Tasse Tee in der Hand schlenderte sie gemächlich zurück in den Wohnbereich. Über den Tassenrand beobachtete sie ihren Gastgeber, der noch immer seine Fassung zu suchen schien. 
 „Wie war dein Tag?“, fragte sie unschuldig und wechselte geschickt das Thema.
 Leo hustete kurz. „Anstrengend, aber erfolgreich. Und bei dir?“
 „Nicht anstrengend, aber auch erfolgreich. Ich habe mit meiner New Yorker Bank gesprochen. Sie stellen eine neue Kreditkarte aus, die in 2 Tagen hier ist. Und ich habe etwas über diesen Mr. Whitney herausgefunden. Ach, Nelly Winters war da. Sie scheint nett zu sein.“
 Sie machte es sich auf dem Sofa gemütlich, die Beine wie immer untergezogen. Leo setzte sich ihr gegenüber. „Ja, Nelly ist super. Sie hat meinen Kumpel Rik gezähmt, obwohl wir erst dachten, sie passen nicht zusammen. Aber die beiden hat es schwer erwischt und wir sind alle froh, dass sie jetzt glücklich miteinander sind.“
 Er erzählt ihr von dem Brand im Kindergarten und der anschließenden Gerichtsverhandlung. „So etwas Traumatisches schweißt zusammen, glaube ich. Ich mag Nelly sehr.“ 
 „Sie scheint nett zu sein. Sie fragte, ob ich sie draußen am See besuchen komme. Es interessiert mich, wie sie mit den Pferden arbeitet. Gehört davon habe ich, aber in New York gibt es das natürlich nicht.“ Hinter vorgehaltener Hand gähnte Melissa. 
 „Komm, ich koche uns schnell eine Kleinigkeit“, schlug Leo vor, doch sie wiegelte ab. 
 „Nein, heute bin ich dran. Du kannst in der Zeit duschen.“ 
 Damit war Leo einverstanden. Wenig später rauschte das Wasser, während sie eine große Portion Chili im Topf auftaute und erhitzte. 
 „Möchtest du auch Brot?“, rief Melissa ihm zu. Sie drehte sich um und Leo stand, nur mit einem sehr tief sitzenden Handtuch, vor ihr. 
 „Gerne. Ein Glas Wein wäre auch nicht schlecht.“
 „Bitte Leo, zieh dich an. Wir hatten uns darauf geeinigt, es langsam angehen zu lassen.“ Verlegen drehte sie sich wieder dem Herd zu. 
 „Verzeih, ich vergaß. Außer mir ist hier sonst niemand.“ Sie hörte Leo im Kleiderschrank kramen. 
 Wenig später saßen sie gemeinsam auf dem Sofa und genossen ihr Essen. Im Hintergrund lief leise Musik, diesmal Klassik. 
 „Jetzt muss ich aber ins Bett“, gähnte Melissa erneut und erhob sich. 
  „Ich komme gleich nach. Nur schnell alle Elektrogeräte ausmachen.“ 
 
  
  
 Leo
 Dieses Weib! Erst machte sie ihn heiß und dann ließ sie ihn abblitzen. Aber sie hatte recht, er hatte sie mit dem Kuss überfallen. Viel zu lange war es her, dass eine Frau derartige Gefühle bei ihm ausgelöst hatte. Noch dazu eine mit solchen Kurven. Sie dicht an sich geschmiegt zu spüren, war berauschend gewesen. 
 „Melissa? Schläfst du? Ich wollte mich entschuldigen, dass ich dich vorhin so überfallen habe. Das Tanzen und der Kuss, das war sehr schön. Ich verstehe, dass du nicht mehr wolltest. Wir kennen uns kaum. Ich gebe zu, ich bin aus der Übung im Umgang mit Frauen. Hoffentlich nimmst du es mir nicht übel. Ich versuche mich zu bessern. Versprochen. Schlaf gut.“
 Melissa antwortete ihm nicht mehr. Ihren tiefen Atemzügen nach zu urteilen, schlief sie wirklich schon. Aber er musste es trotzdem loswerden. 
 Er lag noch eine ganze Weile wach. Die Gedanken kreisten um Jenny, ihre gemeinsame Vergangenheit, das Leben, das sie zusammen hatten aufbauen wollen und um Melissa, die vielleicht seine Zukunft werden könnte. War er bereit, sich auf eine neue Frau einzulassen? Zu schmerzhaft war der Verlust von Jenny gewesen. Melissa betonte immer wieder, sie habe ein Leben in New York, aber würde sie das für ihn aufgeben? Oder wäre er bereit, Heaven für sie zu verlassen? 
 Ein Blick zur Seite ließ ihn lächeln. Zusammengerollt wie eine kleine Katze lag sie neben ihm, die wilden Locken verwuschelt. Ganz friedlich schien sie zu schlafen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich langsam bei jedem tiefen Atemzug. Leo betrachtete sie einen Moment. Die Sehnsucht nach einem geliebten Menschen an seiner Seite, war wiedererwacht. Er beschloss, dass wenn sie bereit war, er es auch sein wollte. 
   Ein neuer Freund 
  
  
 Melissa
 Als sie am nächsten Morgen wach wurde, war das Bett neben ihr leer. Außer ihr war niemand hier. Wo war Leo hin?
 In der Küche fand sie einen Zettel mit einer Nachricht, daneben den Autoschlüssel. 
 „Guten Morgen Melissa. Ich musste ganz früh zu einem Einsatz. Habe das Motorrad genommen. Schau dich ein wenig in der Gegend um, den Autoschlüssel lasse ich dir da. Vielleicht magst du zu Nelly fahren? Sie hat heute frei und freut sich bestimmt über deinen Besuch. Ich weiß nicht, wann ich wieder da bin. Bis später. Leo“
 Eine Zeichnung als Wegbeschreibung fand sie auf der Rückseite. Na, das sollte sie doch hinbekommen. Wer sich in New York zurechtfand, für den war doch diese Landpartie ein Kinderspiel. Ein kurzer Blick auf das gefundene Handy machte deutlich, es war nicht mehr zu retten. Es reagierte nicht, obwohl der Akku vollgeladen war. Schade, dachte sich Melissa. 
 Gestärkt mit einem guten Frühstück und passend gekleidet, die Zeichnung auf dem Knie, fuhr sie los. 
 Beim Näherkommen sah sie die Pferde auf der Weide. Auf einem stand eine junge Frau. Moment mal, stand? Was machte sie da? Langsam ließ sie den Wagen ausrollen und schloss leise die Tür. Sie erkannte Nelly, die anscheinend auf dem großen braunen Pferd turnte. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Staunend hielt sie den Atem an, als Nelly plötzlich das eine Bein nach hinten oben bog und mit den Händen umfasste. Unglaublich, dachte sie. Wie machte sie das nur? Denn das Pferd stand ja nicht, sondern lief im Schritt weiter. 
 Um beide nicht zu erschrecken, wartete sie am Gatter. Irgendwann entdeckte Nelly sie, setzte sich auf den breiten Pferderücken zurück und lenkte die Stute Richtung Zaun. 
 „Hi Melissa. Welch‘ Überraschung“, rief sie. Gekonnt schwang sie sich hinunter. 
 Begeistert klatschte Melissa in die Hände. „Das war ja der Wahnsinn! Absolut fantastisch. Ich bin beeindruckt.“
 Lächelnd verbeugte sich Nelly. „Danke. Aber sag das nicht Rik. Er schimpft immer, wenn ich das mache. Dabei kann mir doch gar nichts passieren. Gracy hier“, sie tätschelt den samtigen Hals der Stute, „sie macht das großartig. Sie ist ein begabtes Voltigier-Pferd. Du müsstest sie sehen, wie sie mit kleinen Kindern arbeitet. Als hätte sie nie etwas anderes gemacht.“
 „Das würde ich mir sehr gerne ansehen“, sagte Melissa. Nelly nahm dem Pferd das Halfter ab und wendete sich ihr zu. „Schön, dass du da bist. Komm, wir machen uns einen Kaffee und dann erzählst du mir, was dich zu mir führt.“
 Mit großen Bechern in den Händen setzten sich die beiden Frauen in die Hollywood-Schaukel. „Ihr habt es schön hier. So ruhig. Ich kann verstehen, warum du hier draußen wohnst.“ Leise seufzte Melissa.
 „Ja, ich würde nie wieder woanders wohnen wollen. Ich komme eigentlich von der Westküste, fast an der kanadischen Grenze. Dort haben wir auch Wälder und Wiesen, aber das Licht ist hier völlig anders. Nie wieder werde ich zurückgehen. Schon gar nicht, weil ich ja jetzt hier meine große Liebe gefunden habe.“
 „Das muss ein ganz besonderer Mann sein, wenn du so von ihm sprichst.“ Melissa schaute ihre neue Freundin schmunzelnd an.
 „Das ist er. Einfach der Beste. Noch dazu im Bett der Wahnsinn. Und unter Dusche und… “, grinste Nelly mit roten Wangen. 
 Jetzt musste Melissa laut lachen. „Stopp! Mehr Details will ich nicht. Aber darf ich dir etwas verraten? Leo und ich… wir haben uns geküsst. Es passierte einfach. Wir haben getanzt und dann… er kann echt gut küssen.“
 Nelly starrte sie an. „Wie jetzt? Ihr habt euch geküsst? Wie ging es weiter?“
 Betreten schaute Melissa zur Seite. „Gar nicht. Wir haben uns drauf verständigt, es langsam angehen zu lassen. Ich glaube, Leo hängt noch zu sehr an dieser Jenny. Was genau passiert ist, habe ich nicht herausgefunden, nur dass sie gestorben ist. Solange er sie sieht, wenn er mich anschaut, wird das nichts werden mit uns beiden. Wer ist eigentlich Meredith? In welcher Beziehung steht sie zu Leo?“
 Nelly zog die Beine unter sich. „Doc Grey? Außer dass sie die örtliche Ärztin ist, weiß ich auch nicht viel über sie. Leo kennt sie aus Europa, aber woher genau, weiß ich nicht. Was ist mir dir? Willst du zurück? Hast du zwischenzeitlich darüber nachgedacht?“
 Melissa stand auf und trat an die Kante der Terrasse. Ein leichter Wind kräuselte die Wasseroberfläche. Das Schilf bewegte sich sanft hin und her. Außer ein paar Grillen und den Pferden, die Gras rupften, waren keine Geräusche zu hören. Schwer atmete Melissa aus. „Ich weiß es nicht. Einerseits fühle ich mich hier wohl. Die Gegend ist traumhaft. Diese Weite. Die Farben. Andererseits habe ich hier keinen Job. In New York schon. Dort sind Menschen, die ich kenne und die mich kennen. Dort verdiene ich mein Geld, von dem ich leben kann. Auch wenn die Redaktion sagt, ich lebe derzeit in einem Hotel, ist es meine Heimat. Wahrscheinlich lebt auch meine Familie dort. Das kann ich doch nicht so einfach aufgeben, oder? Was habe ich denn hier? Keinen Job, kein Zuhause, niemanden, dem ich etwas bedeute.“ Sie schlug die Hände vor das Gesicht, denn schon wieder wollten Tränen fließen. 
 Nelly drehte sie zu sich um. „Du hast hier Menschen, denen du wichtig bist. Du hast mich. Wir kennen uns zwar noch nicht sehr lange, aber ich mag dich. Ist doch lustig, du kommst von der Ostküste und ich von Westküste. Mitten in diesem riesigen Land haben wir uns getroffen. Was ist mit Leo? Ihm bedeutest du sicherlich etwas. Rik hat mir gestern erzählt, Leo hätte von dir gesprochen. Seinem Gesichtsausdruck nach, meint Rik, mag Leo dich sehr. Wegen des Jobs würde ich mir keinerlei Gedanken machen. Das findet sich. Wir haben keine Zeitung mehr in Heaven. Das wäre deine Chance. Was das Wohnen angeht, kannst du bestimmt noch eine ganze Weile bei Leo übernachten.“ 
 Etwas beruhigter lächelte Melissa ihre neue Freundin an. „Danke. Ich bin so glücklich, dich getroffen zu haben. Es stimmt, wir haben scheinbar eine besondere Verbindung, wir Küstenmädels.“ Sie zog Nelly in eine spontane Umarmung. „Ich mache mir immer zu viele Gedanken. Aber zunächst muss ich herausfinden, warum ich hier bin und was mit mir passiert ist. Alles andere findet sich.“
 „So ist es richtig. Step by step.“ Nelly umarmte ihre Freundin ein weiteres Mal, als hinter ihnen ein dezentes Hüsteln ertönte.
  
  
  
 Leo
 Verflucht, immer diese Noteinsätze. Seine Handyuhr zeigte halb sechs, als der Alarm ertönte. Zum Glück hatte er es auf Vibrieren gestellt, schließlich wollte er Melissa nicht wecken. 
 Schnell schlüpfte er aus dem Bett. Hinter ihm räkelte sich Melissa und die Decke rutschte zur Seite. Oh Mann, was für eine Frau, dachte sich Leo innerlich fluchend. 
 Das enge Top war weit hochgerutscht, die Ansätze des Busens waren zu erkennen. Sie trug nur einen winzigen Stringtanga, der mehr offenbarte als verdeckte. Was für eine Figur! Prächtige Brüste, voll und rund. Eine schmale Taille mit einem sinnlichen Becken. Dazu lange, schlanke Beine. Ihre Haut war leicht gebräunt. Als sie sich umdrehte und ihm somit den knackigen Po hinstreckt, stand Leo auf. Das war zu viel. 
 In der Küche schrieb er ihr kurzerhand eine Nachricht. 
 Leise schob er das Motorrad, eine schwarze Harley Crossbones, aus der unteren Etage. Mit etwas Abstand zum Gebäude startete er die Maschine. 
 In der Wache angekommen, musste er auch gleich mit den Kollegen los. Ein Auto war in den Fluss gestürzt, steckte halb im Wasser und musste nun herausgezogen werden. Nicht ganz so einfach, denn das Wasser war eisig kalt, die Steine rutschig und die Böschung steil. Zum Glück hatten die Insassen das Fahrzeug vorher verlassen können. 
 Gerade zog die Seilwinde den Wagen am Hang hinauf, als aus dem Kofferraum ein Winseln zu hören war. 
 „Stopp!“, rief Rik. „Was ist das?“
 „Ich sehe nach. Hört sich wie ein Hund an.“ Mike, der Besitzer des Wachenmaskottchens Marcus, war sich scheinbar sicher, um was es sich handelte. Mit der Brechstange hatten sie schnell das Schloss geknackt. Tatsächlich, dort kauerte sich ein nasses Hundekind in die Ecke. Mit großen, angsterfüllten Augen schaute der winzige Border Collie sie an. Zaghaft bewegte er seinen dünnen Schwanz und fiept zart.
 „Wie kann man einen Welpen in den Kofferraum sperren? Was sind das für Menschen?“, schnaubte Mike wütend. Er wollte sich schon umdrehen, um die Besitzer zur Rechenschaft zu ziehen, als Chief Turner ihn aufhielt. 
 „Bleib hier. Die Polizei ist schon unterwegs. Scheinbar handeln sie mit Welpen. Wichtiger ist jetzt, das Auto hoch auf die Straße zu befördern. Um den Zwerg kümmern wir uns später.“
 Mike, der, obwohl er immer grimmig dreinschaute, ein weiches Herz hatte, hob den schwarz-weißen Hund aus dem Kofferraum. „Komm her, Kleiner. Wir passen auf dich auf.“
 Nachdem das Fahrzeug geborgen war, fuhren sie zur Wache zurück. 
 „Was passiert jetzt mit dem Kleinen?“, fragte Leo seine Kollegen im Einsatzauto. Den Welpen hatten sie zwischenzeitlich in eine Decke gewickelt.
 „Ich kann ihn nicht nehmen, zwei Hunde im Wohnwagen, das geht nicht“, antwortete ihm Mike. 
 Auch Rik schüttelte den Kopf. „Wir können ihn ebenfalls nicht aufnehmen. Wir haben schon die Pferde und außerdem eine Katze. Sorry.“
 Die restlichen Kollegen im Wagen winkten gleichfalls ab.
 „Gut, er bleibt bei mir. Dann hat Melissa Gesellschaft, wenn ich unterwegs bin“, sagte Leo und setzte sich den Hund auf den Schoß. „Du bekommst ein nettes Frauchen.“
 Rik, der in diesem Moment mit seiner Liebsten telefonierte, raunte ihm zu. „Die neue Besitzerin ist bei uns zu Hause. Vielleicht überraschst du sie dort.“
 Breit grinste Leo ihn an. „Endlich hast du eine gute Idee, Kumpel.“
 Während er in der Wache schnell den Bericht schrieb, wurde der kleine Hund von der Sekretärin des Chiefs trocken gerubbelt und gefüttert, dann durften sie Feierabend machen. Da er keine Transportmöglichkeit hatte und zudem mit dem Bike da war, steckte Leo das Fellbündel kurzerhand in seine Jacke, sodass der Hund oben herausschaute. Die Fahrt schien ihm zu gefallen. Immer wieder schleckte er Leo übers Gesicht. Zum Glück war sein Motorrad eher fürs Cruisen gedacht als für das schnelle fahren. 
 Wenig später erreichte er Riks Hütte. Von Weitem sah er die beiden jungen Frauen auf der Terrasse stehen. Unterschiedlicher konnte sie nicht sein. Die eine klein und zierlich, mit langen dunklen Haaren, die andere groß und ausgesprochen weiblich gerundet mit halblanger, roter Lockenmähne. Aber sie schienen sich prächtig zu verstehen, denn sie umarmten sich. Er war froh, dass Melissa eine Freundin gefunden hat. Nun hatte sie außer ihm noch eine vertraute Person hier in Heaven. 
 „Schau, da ist dein neues Frauchen. Sie heißt Melissa. Du wirst sie mögen, da bin ich mir sicher“, flüsterte Leo dem Fellknäuel zu. 
 Um die Mädels nicht zu erschrecken, trat er unauffällig auf die Terrasse. Ein zaghaftes Räuspern und die beiden fuhren erschrocken herum.
  
  
  
 Melissa
 „Leo? Was machst du hier?“, fragte ihn Nelly überrascht.
 „Ich suche meinen Rotfuchs.“ Leo zuckte mit den Schultern und grinste sie beide an.
 „Hat Rik es dir verraten? Na, das ist mir einer.“ 
 Schuldbewusst hob er die Hände. „Er meint es nur gut.“
 Erschrocken schaute Melissa auf seine Brust. „Leo! Deine Jacke… da bewegt sich etwas darin!“
 Leo lachte herzhaft. „Allerdings. Komm her, Kleiner. Sag Hallo zu den Damen!“ Er zog den Reißverschluss ein wenig mehr nach unten, sodass der Welpe komplett herausschauen konnte. Vorher war er tief hineingerutscht.
 „Oh nein! Wie niedlich!“, quietschten die Mädels auf. „Wo hast du denn den her? Der ist ja süß!“
 Leo erzählte ihnen von der dramatischen Rettung und dass sie nicht wüssten, wohin mit dem Zwerg. „Ich dachte, er könnte dir Gesellschaft leisten, wenn ich unterwegs bin, Melissa. Dann wärst du nicht so allein. Platz haben wir in der Fabrik ja ausreichend. Was meinst du? Wollen wir ihn behalten?“
 Begeistert nickte sie. „Unbedingt. Er ist so hübsch. Hat er einen Namen? Wir brauchen aber dringend ein paar Sachen, wenn er bei uns wohnen soll. Futter und ein Körbchen und und…“
 „Das heißt wohl ja. Lass uns beim Supermarkt vorbeifahren, die haben sicherlich alles, was wir brauchen werden.“ Leo packte das Hundekind wieder in seine Jacke. Am Motorrad blieb er stehen. „Oder soll er im Auto mitfahren? Ihm hat die Fahrt mit dem Bike jedoch gut gefallen.“
 Melissa winkte ab. „Nein, fahrt ihr Jungs nur zusammen. Ich folge euch mit dem Auto.“
 An Nelly gewandt, sagte sie: „Danke, dass ich dich besuchen durfte. Ich komme bald mit meiner Kamera wieder und dann verfasse ich einen Foto-Artikel über deine Arbeit hier. Versprochen.“ Herzlich umarmten sich die beiden.
 „Ich freue mich schon heute darauf. Ein bisschen Werbung könnte nicht schaden.“ Nelly winkte ihnen hinterher.
 Leo fuhr mit dem Bike voraus. Während des Fahrens betrachtete sie ihn durch die Autoscheibe. Sein breiter Rücken strahlte so viel Kraft und Sicherheit aus. Dass er ihr mit dem Welpen eine Freude machen wollte, fand sie einfach nur süß. Was für ein Mann!
   Ein neues Familienmitglied
  
  
 Leo
 Bepackt mit Tüten und Kisten, standen Leo und Melissa vor dem ehemaligen Fabrikgebäude, in dem das Loft war. „Der Kleine braucht einen Namen. Was hältst du von Archie?“
 Melissa blieb stehen. „Das ist nicht dein Ernst, oder? So nennt man doch keinen hübschen Hund wie ihn. Ich bin für Flynn.“ Aufgeregt fiept der Welpe in Leos Jacke. „Er ist wohl damit einverstanden.“
 „Na gut! Alles klar, ich bin überstimmt. Willkommen in deinem neuen Zuhause, Flynn.“ Vorsichtig setzte er den Vierbeiner auf den Boden, der sofort auf Entdeckungsreise ging. Überall wurde ausgiebig geschnüffelt, während sie die Einkäufe verstauten. 
 „Das war ein aufregender Tag“, seufzte Melissa wenig später beim Betreten des Küchenbereichs. Flynn lag in seinem Körbchen und schlief. „Obwohl ich nicht viel gemacht habe, bin ich geschafft. Die gute Landluft in Texas macht anscheinend müde. Außerdem verdammt hungrig.“ Neugierig trat sie zu Leo an den Herd. „Was kochst du da? Das riecht lecker.“
 „Hey… nicht naschen“, versuchte Leo sie abzuwehren, denn Melissa wollte ihren Finger in den Topf stecken. „Das ist ein altes Familien-Rezept. Meine Vorfahren kommen, wie der Name McRoy es verdeutlicht, aus Schottland. Ich hoffe, es schmeckt dir.“
 „Wenn es so schmeckt wie es riecht, ganz bestimmt. Reicht die Zeit für eine schnelle Dusche?“, wollte Melissa wissen.
 „Na klar, aber nur, wenn du dich beeilst. Das Essen ist gleich fertig.“
 „Super. Ich bin sofort wieder da. Fang ja nicht ohne mich an“, rief sie und lief los Richtung Bad.
 Kurz darauf hörte Leo das Wasser laufen. Sang sie etwa?, fragte er sich, als eine schöne Altstimme den alten Beatles-Song „You’ve got to hide your love away“ anstimmte. Leise schlich er zum Bad. Im Durchgang blieb er stehen. Da stand sie. Nackt, wie Gott sie schuf. Gerade cremte sie sich ein. Ihre Hände glitten über ihre prallen Brüste und verteilen die Lotion. Leo wollte sich abwenden, als Melissa ihn im Spiegel entdeckte. 
 „Könntest du mir helfen? Ich komme nicht an den Rücken“, bat sie ihn leise. 
 Er trat hinter sie. Melissa verteilte etwas Bodylotion auf seinen Händen. „Bitte aber vorsichtig sein, die Prellungen schmerzen noch ganz schön.“ 
 Sie neigte den Kopf nach vorne, damit Leo besser an den Nacken kam. Mit beiden Händen stützte sie sich auf dem Waschbecken ab, sodass ihr Po sich ihm entgegenstreckte. 
 Leo musste schlucken. Sie so völlig entblößt vor sich zu haben und nicht das machen zu können, was er am liebsten tun würde, fiel ihm unglaublich schwer. Zart verteilte er die Flüssigkeit auf ihrem Nacken, dem Rücken und den Armen. 
 „Das fühlt sich gut an“, flüsterte sie und streckt dabei ihren Po weiter nach hinten, berührte ihn. Macht sie das absichtlich? Will sie mich verführen? Seine Hände glitten, ohne es zu wollen, auf ihren Bauch, die schmale Taille entlang über ihre Rippen. Doch als er den Ansatz ihrer Brüste berührte, stockte er. Nein, das konnte er nicht tun. Er musste sofort aufhören. 
 „Melissa… ich…“, raunte er atemlos. 
 Sie drehte sich zu ihm um. „Was? Gefalle ich dir nicht?“ Ihre Hände streichelten über seine Brust, drängten unter sein Shirt. 
 „Doch, sehr sogar. Genau da liegt das Problem. Außerdem wollten wir es langsam angehen, oder?“
 Melisa legte ihre Stirn an seine Schulter. „Ja, das wollten wir, aber…“
 „Was, aber?“
 „Ich brauche deine Berührung und deine Nähe. Ich möchte mich fallen lassen und alles vergessen. Und vielleicht hilft es mir, mich zu erinnern.“ Aufreizend rieb sie sich an ihm, doch Leo fasste nach ihren Händen. 
 „Melissa, bitte… du bist eine atemberaubende Frau mit einem heißen Körper. Aber ich kann das nicht tun, so gerne ich es würde. Ich verstehe, dass du meine Nähe brauchst, aber nur deswegen habe ich keinen Sex mit dir. Nicht, dass ich es nicht will.“ Leo atmete tief ein und aus.
 Ihre Arme schlangen sich um seine Taille. Seine warmen Hände strichen beruhigend über ihren nackten Rücken. So standen sie eine Weile schweigend da, eng aneinandergedrängt. Irgendwann hob Melissa ihren Kopf, der an seiner Schulter angelehnt war. 
 „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Danke, dass du die Situation nicht ausgenutzt hast. Du hast recht, es war dumm, mich dir so anzubieten, aber ich dachte, ich brauche es in dem Moment. Verzeih bitte.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. „Danke. Für alles.“
 Leo hielt sie an den Schultern fest. „Du musst dich nicht entschuldigen. Ich verstehe dich. Wirklich. Zieh dir jetzt etwas an und dann lass uns essen.“
 Innerlich aufgewühlt, verließ Leo das Bad. 
  
  
  
 Melissa
 Oh Gott, was hatte sie sich dabei gedacht? Was sollte Leo jetzt von ihr denken? Plötzlich war es ihr peinlich, dass sie ihn so angemacht hatte. Sie kannten sich kaum und sie hatte sich wie ein Flittchen verhalten. Was war bloß los mit ihr? 
 Mit bequemen Leggings und weitem Shirt bekleidet, betrat sie die Küche. Leo hatte zwischenzeitlich den Tisch gedeckt. Sogar ein paar Kerzen hatte er angezündet. Es sah gemütlich aus. 
 „Leo, ich…“, begann sie, doch Leo hob die Hand.
 „Lass uns nicht mehr darüber reden. Ich habe Hunger, du nicht auch?“ Leo zog ihr lächelnd einen Stuhl vor, damit sie sich setzen konnte. 
 „Sehr sogar. Es riecht lecker, was immer du da gekocht hast.“
 Leo reichte ihr einen mit Eintopf gefüllten Teller, der heiß dampfte. „Bitte schön, Mylady.“ Sein breites Grinsen ließ auch sie lächeln. 
 „Vielen Dank Mylord.“ Kaum das Essen im Mund, schloss sie die Augen. „Das ... ist köstlich. Wenn du mich weiter verwöhnst, brauche ich einen Personal Trainer. Ich werde zunehmen, das ist sicher.“
 „Sport machen kannst du auch ohne Sportstudio. Im Übrigen haben wir in Heaven so etwas gar nicht. Wir wandern, schwimmen und hacken Holz für den Winter. Das reicht uns.“ Leo lehnte sich nach vorne. „Oder wir betätigen uns anderweitig. Diesen Sport zu zweit, du verstehst?“
 Gespielt entsetzt schaute Melissa ihn an. „Mylord! Wie könnt Ihr es wagen? Ich bin eine tugendhafte Dame.“
 Leo brach in lautes Gelächter aus. „Das habe ich im Bad gesehen. Sehr tugendhaft, Mylady. Und die roten Wangen passen perfekt zu deinen Haaren.“
 Melissa senkte den Kopf. Wieder auf ihr Verhalten im Bad hingewiesen zu werden, beschämte sie. Schweigend aßen sie weiter. 
  Nach der Mahlzeit machten sie es sich auf dem Sofa gemütlich. Flynn, ihr neuer Mitbewohner, kuschelte sich neben Melissa. Seine kleine Schnauze lag auf ihrem Schoß. 
 „Wie soll es weiter gehen? Du brauchst eine ID-Karte und einen Führerschein. Deine Kamera habe ich dir aus dem Labor mitgebracht, die hatte der Mitarbeiter im Laden liegenlassen.“ Leo streckte die langen Beine aus. „Vielleicht recherchierst du weiter in deiner Reportage. Nur pass dieses Mal besser auf.“
 „Das wäre eine Idee. Dieser Mr. Whitney arbeitet, so wie es aussieht, für Texas Papers, das hat meine Internet-Recherche ergeben. Warum ich mich mit ihm treffen wollte, weiß ich nicht. Er ist als stellvertretender Geschäftsführer für die Logistik zuständig.“ In Gedanken versunken kraulte sie Flynn hinter den Schlappohren. „Vielleicht kann ich ihn in der Fabrik aufsuchen und mit ihm reden.“
 „Warum nicht. Nur solltest du nicht allein zu ihm gehen. Ich habe jetzt 2 Tage frei, ich begleite dich.“ Leo lächelte sie an. „Was machen wir mit ihm“ er deutete auf den Welpen „in der Zeit?“
 „Den nehmen wir mit. Ist doch klar. So ein kleines Wesen kann ich hier nicht ohne Aufsicht lassen.“ Das herzhafte Gähnen versteckte sie schnell mit einer Hand. „Ich bin ganz schön müde. Komm Flynn, ich gehe kurz noch mit dir raus und dann ab ins Bett.“
 Mit dem angeleinten Hund tapste sie im Licht einer Taschenlampe nach unten. Sie gab ihm ausreichend Zeit, alles zu beschnüffeln und sein Beinchen zu heben. Gerade wollte sie wieder zurück ins Gebäude gehen, als eine Gestalt vor sie trat. 
  
  
  
 Leo
 Warum kläffte Flynn so? War etwas passiert? Da Melissa die Taschenlampe hatte, musste Leo im Dunklen nach unten gehen. Aber er brauchte kein Licht. Er war diese Treppe schon so oft hinauf- und hinabgelaufen, er kannte jede Stufe. 
 Vor dem Gebäude fand er den aufgeregt bellenden Hund. Doch wo war Melissa? „Melissa? Wo bist du? Flynn, wo ist dein Frauchen?“ 
 Der Welpe schien ihn zu verstehen, denn er rannte los. Seitlich des Gebäudes lag halb im Dunklen eine Person auf dem Boden.
 Leo ließ sich neben sie fallen. Wie es aussah, war sie nur bewusstlos. Gekonnt fühlte er ihren Puls am Hals. Gott sei Dank, er war gleichmäßig. 
 „Liebes? Hörst du mich?“, zart tätschelte er ihre Wange. 
 „Leo? Wo… wo bin ich?“, krächzte sie. Scheinbar hatte sie Probleme, sich zu orientieren. 
 „Was ist passiert? Kannst du aufstehen?“ Vorsichtig half Leo ihr hoch, doch ihre Beine knickten weg. „Ich trage dich besser. Auf Flynn, los geht’s.“ Der kleine Hund trottete brav hinter ihm her zurück ins Loft. 
 Langsam legte er sie auf dem breiten Bett ab. „Melissa? Wer bin ich?“ Aufmerksam betrachtete er ihren Gesichtsausdruck. 
 Erstaunt schaute sie ihn an. „Du bist Leo. Warum fragst du mich das?“
 „Ich versuche herauszufinden, was dein Gedächtnis macht. Nicht, dass es wieder verloren gegangen ist.“ Vorsichtig tastete er ihren Kopf ab und Melissa zuckte zischend zusammen. „Aha, du hast eine Beule, aber keine Platzwunde. Leg dich hin. Ich hole dir eine Schmerztablette und einen Cool Pack.“
 Sie rutschte im Bett so weit nach oben, dass sie sich anlehnen konnte. Leo drückte ihr die kühlenden Gelpackung in die Hand und setzte sich neben sie. Flynn wollte zu ihnen und Leo hob ihn hoch. Sofort kuschelte er sich auf Melissas Schoß. 
 „Hast du erkannt, wer dich angegriffen hat?“, fragte Leo, doch Melissa schüttelt leicht den Kopf.
 „Nein, ich habe keine Ahnung, wer das war. Die Stimme war männlich. Er sagte, er hätte mich gefunden und nun müsse ich dafür bezahlen. Für was, erwähnte er nicht. Ich ließ die Leine fallen und rannte weg, der Mann hinter mir her. Was dann passiert ist, weiß ich nicht. Mein Bewusstsein kam erst wieder, als du mich gefunden hast. Was wollte er von mir?“
 „Da wir nicht wissen, wer es war, kann ich es nicht sagen. Ich habe allerdings den Verdacht, dass es mit deiner Recherche über die Papierfabrik zu tun hat. Irgendjemanden bist du zu nahe gekommen und dieser jemand fürchtet, du würdest es an die Öffentlichkeit bringen. Lass uns zur Polizei nach Austin fahren, das alles hier ist mir unheimlich.“ 
 „Nein, auf gar keinen Fall. Wenn wir das tun, verscheuchen wir sie vermutlich. Hoffentlich bringt der Besuch morgen Licht in die Geschichte.“ Melissa gähnte herzhaft und rutschte nach unten. „Wir sollten schlafen. Das alles war ganz schön anstrengend heute.“
 „Das stimmt. Wenn etwas ist, wecke mich ruhig. Falls dir schlecht wird oder so.“ Zärtlich strich Leo über ihre Wange. „Ich bin hier neben dir und gehe nicht weg.“ Kurz blitzte der Gedanke auf, die Polizei wenigstens anzurufen, aber dann war er auch schon eingeschlafen.
   Weckdienst de luxe
  
  
 Melissa
 Was war das? Wer küsste sie da so nass? Mit einem Mal war sie wach und sofort fiel ihr ein, dass sie nun Besitzerin eines Welpen war. Und genau der leckt ihr nun über das Gesicht. 
 „Ist ja gut, Flynn, ich bin wach“, flüsterte sie. „Musst du Pipi? Ich auch. Erst ich, dann du. Wir lassen Leo noch etwas schlafen.“
 Ein Blick zur Seite bestätigte ihre Vermutung, dass Leo tief und fest schlief. Dieser lag auf dem Rücken, die Arme unter dem Kopfkissen. Seine breite, leicht behaarte Brust wie immer nackt. Wie gerne würde sie jetzt darüberstreichen. Die Decke war nach unten gerutscht, sodass der Bauch unbedeckt war. Muskulös, mit einem ausgeprägten Sixpack. Schon wollte sie ihre Hand heben, als Flynn ihr leise fiepend daran erinnerte, dass ihr eigentlicher Plan ein anderer gewesen war.
 „Ist ja okay. Du hast recht.“ Sie rutschte aus dem Bett und lief schnell zum Bad. Unterwegs schlüpfte sie in ihre Shorts.
 Draußen war es noch frisch. Ein leichter Dunst hing über den Wiesen, die die Fabrik umgaben. Es ist so friedlich hier, dachte sich Melissa. Gestern Abend war es das auch. Nur sie und die Grillen. Und der unbekannte Mann. Ob sie noch Hinweise auf ihn finden konnte? Aufmerksam schaute sie sich um. Da, Überreste von Zigaretten. Und Fußabdrücke. Vielleicht gehörten die zu dem Angreifer. Sie sollte Fotos davon machen und die Zigarettenkippen aufbewahren. Möglicherweise konnte die Polizei damit etwas anfangen. 
 Der Hund rennt aufgeregt um sie herum, versuchte, in ihre Fersen zu beißen. „Komm Flynn, es gibt Frühstück. Lass uns Leo wecken.“
 Leise tapsten sie wieder nach oben. Scheinbar schlief Leo immer noch fest. Seine Hände lagen jetzt auf dem Bauch, der Brustkorb hob und senkte sich bei jedem Atemzug. Ein paar Sonnenstrahlen fielen durch die großen Fenster, beleuchteten das Bett und die Umgebung wie einzelne Strahler. Kein Geräusch machend, schlüpfte sie wieder aus ihrer Short, um sich dann ganz nahe neben ihn zu legen. Sie hob erneut ihre Hand und strich von der Stirn über die Nase und die vollen Lippen, das Kinn und den Hals bis zur Brust. 
 Sie sah, dass Leo lächelt, also war er wach, aber er sagte nichts oder öffnete gar die Augen. Mutig geworden fuhr Melissa mit ihrer Erkundung fort. Sie stützte sich, um besser sehen zu können, auf den Ellenbogen. Ihr Finger streichelte über jeden einzelnen Bauchmuskelstrang, doch bevor sie weiter machen konnte, griff Leo blitzschnell nach ihrer Hand, warf sich auf sie und klemmte sie so unter sich fest. Erschrocken quietschte Melissa auf.
 „Was soll das werden? Ich mag es zwar, so zärtlich geweckt zu werden, allerdings solltest du wissen, dass es Konsequenzen hat“, knurrte er mit heiserer Stimme an ihrem Hals. Seine Zunge leckte an ihrem Kinn entlang, wollte eindeutig mehr. 
 „Welche Folgen wären das?“ Melissa konnte und wollte sich nicht bewegen. Ihre Hände fixierte Leo über ihrem Kopf, sein Gewicht drückte sie in die Matratze. Da ihre Beine gespreizt waren, spürte sie deutlich seinen harten Penis nahe ihrer Mitte. Um ihn ein wenig mehr zu reizen, bewegte sie leicht ihr Becken. 
 „Ms. Kinley, Sie arbeiten mit unlauteren Mitteln. Du willst wissen, was die Konsequenz wäre? Soll ich es dir zeigen? Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“ 
 Eine seiner Hände fuhr unter ihr Top und schob es nach oben. Ihr Brüste lagen nun entblößt vor ihm. Der Daumen strich nur ganz leicht über den rechten Nippel, der sich sofort zusammenzog. Während er den Mund darauf senkte, um daran zu saugen und zu knabbern, umfasste er mit der Hand ihre linke Brust und knetete sie leicht. 
 Melissa stöhnte auf, bog den Rücken mehr durch und öffnete die Beine weiter. 
  
  
  
 Leo
 Sie so unter sich zu spüren, ihre warme Mitte vor seinem schmerzhaft harten Schwanz zu haben, machte ihn fertig. Eigentlich sollte er NEIN sagen, aber er konnte es nicht. Zu lange war es her, dass er eine Frau so begehrt hatte wie in diesem Moment den aufregenden Rotschopf. 
 „Sag, dass ich aufhören soll, Melissa und ich höre auf. Auch wenn es mir schwerfallen würde. Du bist so sexy, so atemberaubend sinnlich… ich will dich. Jetzt!“ 
 Sie atmete schwer unter ihm, sie war ebenfalls erregt. „Nicht aufhören! Ich zergehe sonst.“
 Er richtete sich auf und zog ihr das Top über den Kopf. Endlich ließ er ihre Hände frei, die in seinen Nacken griffen. Ihre Beine umschlangen seinen Körper, drückten ihn mehr an sie heran. Aufreizend sanft und langsam bewegte Melissa ihr Becken vor und zurück, stimulierte ihn stärker. Durch den Hauch von einem Slip spürte er ihre Feuchtigkeit, warm und einladend. Verzweifelt versucht er seine Boxershort nach unten zu ziehen, aber sie kam ihm zuvor. Mit einer Hand fasste sie durch den Hosenschlitz, massierte und drückte den harten Penis.
 „Herrgott, Melissa! Vorsicht! Sonst komme ich, bevor ich in dir bin!“, stöhnte Leo auf. 
 „Das wäre schade. Immerhin will ich auch meinen Spaß.“ Sie ließ ihn los und drängte ihre feuchte Mitte an seinen nackten Penis. Noch immer war ihr Slip dazwischen, verhinderte die direkte Berührung, versperrte den Zugang zu ihrem Paradies. 
 Wieder knabberte Leo an ihren Nippeln, saugte, biss leicht hinein, um dann wieder ihren Mund zu erobern. Ihre Zungen umschlangen sich. Wie ausgehungert küssten sie sich. 
 Leos Hand fuhr zwischen ihre Körper und schob den zarten Stoff ihres Slips zur Seite. 
 „Verdammt, ich kann nicht sanft sein, Melissa, verzeih.“
 „Das will ich gar nicht. Fick mich. Hart. Ohne Rücksicht. Ich bin nicht aus Glas.“ Kurz strich Leo mit einem Finger durch ihre Spalte, schon drängte er sich in sie. Melissa stemmte ihre Fersen in seinen Po, schob ihn tiefer in sich. 
 So eng, so nass, so… Leo stöhnte auf. Langsam zog er sich zurück, nur um sich sofort erneut in ihre weiche Mitte zu drängen. Wieder und wieder. Tief hinein. Er füllte sie komplett aus. Wie im Rausch nahm er sie in Besitz, rieb sich in ihr, an ihr, trieb sie weiter in den Wahnsinn. 
 Unter ihm ächzte Melissa lustvoll, wisperte seinen Namen. Ihre Brüste drückten an seine Brust. Alles fühlte sich richtig und perfekt an. 
 „Ich… gleich…“, Leo konnte nicht sprechen. Ein Orgasmus, intensiv wie nie, nahm ihm den Atem. Er spürte, dass auch Melissa kam, fest zog sich ihre Pussy um seinen Schwanz zusammen, als wolle sie den letzten Rest aus ihm herauspressen. Gemeinsam schrien sie ihre Lust hinaus. 
 Außer Atem verharrte er über ihr, sein Schwanz noch tief in ihr, stützte sich dabei auf seine Hände. Melissa sah so wunderschön aus, so restlos befriedigt. Fast schien sie von innen zu leuchten. Sein Herz heilte bei ihrem Anblick, noch erfüllt von Lust, ein kleines bisschen mehr. Und zum ersten Mal sah er in ihr nicht Jenny. 
  
  
  
 Melissa
 Das war der helle Wahnsinn gewesen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so gewaltig gekommen zu sein. Obwohl er sie hart genommen hatte, hatte sie nie so viel Gefühl und Leidenschaft beim Sex empfunden. 
 „Leo? Geht es dir gut?“ Etwas außer Atem blinzelte sie zu ihm hinauf. Leo hatte sich auf die Arme gestützt, streichelte über ihr Gesicht. Seine hellbraunen Augen schauten sie lange an. Er schien sie genau zu betrachten. Was er wohl jetzt, in diesem Moment, in ihr sah? 
 „Alles bestens.“ Langsam glitt er aus ihr und ließ sich auf die Matratze neben sie fallen „Wie fühlst du dich? Ich hoffe, ich war nicht zu stürmisch.“
 Melissa drehte sich auf die Seite, kuschelte sich in seinen Arm. „Ich bin robuster, als ich aussehe. Im Übrigen, wenn das die Konsequenz für meinen Weckdienst ist, dann mache ich das ab sofort öfter. Natürlich nur, falls du magst, auf diese Art geweckt zu werden.“
 Grinsend schaute Leo sie an. „Ich hätte nichts dagegen einzuwenden.“ Zart strich er ihr eine Strähne hinter das Ohr, fuhr dabei die Konturen ihres Gesichts nach. 
 Melissa schob sich etwas zu ihm hoch. Ihre Lippen suchten und fanden sich. Diesmal küssten sie sich zärtlich. Weich liebkoste ihre Zunge seine Lippen.
 „Eines muss ich loswerden, Liebes.“ Leo hielt ihr Kinn fest. „Normalerweise falle ich nicht über eine Frau her, wie ich es eben getan habe. Ein ausgiebiges Vorspiel ist mir wichtig, jetzt aber konnte ich es einfach nicht. Du hast mich mächtig angeheizt, mein Kopf war komplett ausgeschaltet. Beim nächsten Mal gehen wir es langsamer an. Versprochen.“
 „Beim nächsten Mal?“ Sie lächelte ihn von unten an. „Das heißt, das hier eben war kein One-Morning-Stand?“
 Leo richtete sich über ihr auf. „Ich hoffe es nicht. Viel zu lange habe ich mein Herz verschlossen, wollte keine neue Frau an mich heranlassen. Doch du hast mir gezeigt, dass das falsch ist. Du lässt mich wieder an die Liebe glauben. Dafür bin ich dir dankbar.“
 Neben ihrem Bett fiepte es plötzlich. „Mist, wir haben unseren Mini vergessen. Eigentlich wollten wir frühstücken.“ Lachend hob Melissa den Welpen zu ihnen hoch. „Komm her, Babybär. Erst kuscheln wir ein wenig, dann gibt es ein gutes Frühstück für uns alle.“ 
 Ausgiebig wurde das Hundekind gestreichelt und gekrault. Selig streckte er ihnen seinen dicken Bauch entgegen.
 Melissa betrachtete Leo verstohlen. Sie hatte ihm den Glauben an die Liebe wiedergegeben? Das mit Jenny muss ja furchtbar gewesen sein, was immer es war. Vielleicht würde er ihr irgendwann erzählen, was ihr und somit ihm widerfahren war. Auch wenn es sie brennend interessiert, würde sie ihn nicht ausfragen. Sie würde warten, bis er dazu bereit war. In der Zeitung stand nur, dass Jenny gestorben war, aber nicht wie oder warum. 
 Wenig später saßen sie in der Küche. Wie immer brutzelte Leo Spiegeleier. Flynn lag, nach seiner Mahlzeit satt und zufrieden, wieder in dem Hundekörbchen in der Ecke. 
 „Bitte schön, die Dame.“ Galant reichte Leo ihr einen vollbepackten Teller. „Lass es dir schmecken.“
 „Danke, der Herr. Das tut es sicherlich. Wenn du mich weiterhin verwöhnst, werde ich kugelrund.“ 
 Leo trat hinter sie und legte seine Arme um sie. „Dann beginnen wir bald mit dem Sportprogramm. Aber ein paar Gramm mehr auf den Rippen schaden dir nicht. Ich möchte nicht Angst haben, ich könnte dich kaputt machen, wenn wir Sex haben.“
 „Apropos Sex. Mir ist es zwar unangenehm, darüber beim Frühstück zu sprechen, aber ich finde es wichtig.“ Hungrig biss sie in eine Scheibe Toast. „Thema Verhütung. Wir haben kein Kondom benutzt, wie dir vielleicht aufgefallen ist. Bevor du fragst, ich habe mir vor einiger Zeit eine Hormonspirale setzen lassen und die bekommt man nur, wenn man absolut gesund ist, das weiß ich genau. In meinem Kalender stand der Termin dafür. Damit wäre das vom Tisch. Wie sieht es bei dir mit Krankheiten aus?“
 Verlegen schaute Leo zur Seite. „Stimmt, wir haben nicht verhütet, was definitiv meine Schuld ist. Nach Jenny bist du die erste Frau, mit der ich wieder intim geworden bin. Und bei ihr brauchte ich das nicht. Was Krankheiten angeht, kann ich dich beruhigen. Da wir im Job oft mit Verletzten in Kontakt kommen, werden wir routinemäßig gecheckt.“
 „Dann ist alles bestens. Ich möchte keine unschöne Überraschung erleben, das verstehst du sicherlich. Und was den Sport angeht, der ist immer gut, Leo. Vielleicht können wir mal zusammen joggen. Ich glaube, das habe ich früher öfters gemacht. Dir würde es auch nicht schaden, an deiner Kondition zu arbeiten. Du warst eben ziemlich schnell außer Atem.“ Frech kniff sie in seinen Bauch, der allerdings hart und muskulös war.
 „Ich trainiere regelmäßig in der Wache. Ist bei uns Pflichtprogramm, da besteht unser Chief drauf.“ Er klopfte auf seinen Waschbrettbauch. „Wir müssen topfit sein, sonst können wir den Job nicht ausüben.“
 „Darf ich mal auf der Wache vorbeischauen? Ich würde gerne sehen, wo du arbeitest und mit wem. Vielleicht mache ich eine Reportage über euch. Oh, mir kommt gerade eine geniale Idee.“ Leo schaute sie fragend an, doch sie winkte nur ab. „Nein, ich verrate es nicht.“
 „Na gut, dann essen wir zu Ende. Anschließend fahren wir in die Fabrik zu diesem Mr. Whitney. Wollen wir mal hören, was er uns zu sagen hat.“
   Besuch in der Fabrik
  
  
 Leo
 „Da wären wir. Das ist Texas Papers. Lass uns reingehen.“ Gemeinsam betraten sie die Empfangshalle der örtlichen Fabrik. Die Mitarbeiterin dort lächelte ihnen freundlich entgegen. 
 „Wir möchten zu Mr. Whitney und nein, wir haben keinen Termin.“ Leo ließ seinen ganzen Charme sprühen und die ältere Frau strahlte ihn verzückt an.
 „Ich rufe ihn sofort an, Mr.… wen darf ich anmelden?“, fragte sie nach.
 „Mein Name ist Leutnant Leo McRoy von der Feuerwehr Heaven.“ Er deutete auf Melissa. „Und das ist Ms. Kinley aus New York. Sie hatte letzte Woche einen Termin mit ihm, aber er ist nicht erschienen. Nun wollten wir nachfragen, warum.“
 Sichtlich nervös tippte die Frau eine Rufnummer ins Telefon und war scheinbar sofort verbunden. „Mr. Whitney? Hier sind zwei Herrschaften für Sie, die Sie sprechen wollen… Gut, ich richte es aus.“ Sie legte auf und wand sich wieder an Leo und Melissa. 
 „Mr. Whitney wird gleich zu Ihnen kommen. Warten Sie bitte dort drüben kurz.“ Sie deutete auf eine Sitzgruppe auf der gegenüberliegenden Seite. 
 Kaum, dass sie Platz genommen hatten, trat ein älterer Herr mit Bauchansatz zu ihnen. Melissa, die mit dem Rücken zu ihm saß, drehte sich nun um. Leo bemerkte, dass der Mann schlagartig blass wurde. Seiner Reaktion nach zu urteilen, hatte er sie erkannt, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ.
 „Mister McRoy? Miss Kinley? Willkommen bei Texas Papers. Was kann ich für Sie tun?“, begrüßte sie Mr. Whitney und streckte ihnen die Hand entgegen.
 Leo stand auf und der ältere Mann schaute zu ihm hoch. „Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen. Meine Freundin Miss Kinley scheinen Sie zu kennen. Haben Sie vielleicht einen Raum, wo wir ungestört sprechen können?“
 „Natürlich. Und nein, Ms. Kinley kenne ich nicht. Lassen Sie uns in einen unserer Konferenzräume gehen. Folgen Sie mir bitte.“ Leo und Melissa liefen mit ihm einen langen Gang entlang. Der Konferenzraum hatte ein großes Fenster, durch das man die gesamte Produktionshalle überblicken konnte. Melissa blieb interessiert stehen. 
 „Das sieht aber spannend aus, Mr. Whitney“, sagte sie und wand sich ihm zu. „Wäre es möglich, eine Führung zu bekommen?“
 „Das ist kein Problem. Wir können gerne etwas ausmachen. Bitte setzen Sie sich und erzählen Sie mir, was Sie zu mir führt.“
 „Wie erwähnt, heiße ich Melissa Kinley. Ich arbeite für eine große Zeitung in New York. Letzte Woche bin ich ohne Gedächtnis in Heaven aufgetaucht. Nachforschungen haben ergeben, dass ich mich mit Ihnen treffen wollte. Warum weiß ich nicht. Wissen Sie es? Es würde meinem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge helfen.“ Fragend schaute sie ihn an.
 Während der gesamten Unterhaltung beobachtete Leo Mr. Whitney aufmerksam. Er war sich sicher, dass dieser mehr wusste, als er zugab. „Was Sie vielleicht nicht wissen, Ms. Kinley ist keine Klatschreporterin. Von daher wollte sie sich bestimmt nicht mit Ihnen wegen irgendwelcher Promis treffen.“
 Mr. Whitney stand auf. Vor der großen Scheibe blieb er stehen. „Promiklatsch? Nein, den finden Sie hier nicht. Mit Prominenten haben wir nichts zu tun. Ansonsten kann ich Ihnen nicht helfen. Und ich glaube auch nicht, dass wir verabredet waren.“ Er drehte sich wieder um. „Nicht, dass ich nicht gerne hübsche, junge Damen treffe. Verstehen Sie mich nicht falsch.“ Er lächelte sie an, aber Leo war nicht überzeugt. „Wenn Sie sonst keine weiteren Fragen haben, verabschiede ich mich wieder. Ein Großauftrag wartet darauf, abgewickelt zu werden.“
 Auch Leo und Melissa standen auf. „Eine Frage habe ich noch, Mr. Whitney: Welche Funktion haben Sie hier in der Fabrik innen? Was ist Ihre Aufgabe? Nur rein Interesse halber.“ Leo schaute ihn herausfordernd an.
 Der Mitarbeiter, der schon an der Tür war, wand sich ihnen zu. „Ich bin für die Logistik zuständig. Wareneinkauf und -transport. Nichts Weltbewegendes, fürchte ich. Wenn Sie noch Fragen haben, rufen Sie mich einfach an.“
  
  
  
 Melissa
 Wieder vor der Fabrik sah sie Leo an. „Hast du auch den Eindruck, dass er uns angelogen hat?“
 „Allerdings. Hier stinkt etwas ganz gewaltig. Und das sind nicht nur die Abgase aus den Schornsteinen.“ Leo startete das Auto und sie verließen das Gelände. 
 „Wie bringen wir in Erfahrung, was hier gespielt wird? Irgendjemand muss doch etwas wissen, auch über mich. Warum bin ich nach Heaven gekommen? Vielleicht sollten wir in das Hotel fahren und diesen Steven fragen, was meinst du?“, fragte Melissa. 
 „Gute Idee. Hoffentlich arbeitet er wieder.“ Leo wendete das Fahrzeug und fuhr durch die Stadt Richtung Hotel.
 Wie schon beim letzten Besuch war heute der gleiche Mitarbeiter am Empfang tätig, der sie abermals freundlich begrüßte. Auf ihre Frage nach Steven schüttelte er jedoch den Kopf. „Nein, der ist nicht da. Er hat sich gestern krankgemeldet. Ich weiß nicht, wann er wiederkommt. Ehrlich gesagt, kommt mir das sehr merkwürdig vor. Am Vortag war er unterwegs zu einer Beerdigung und dann ist er krank. Das alles passiert, kaum dass Sie beide hier auftauchen. Seltsam, oder?“
 „Sehr sogar“, erwiderte Melissa. „Eine Frage hätte ich aber: Könnten wir in mein Zimmer? Ich habe einige Unterlagen dort liegen lassen, die ich jetzt gerne holen würde.“
 „Natürlich können Sie das. Sie haben es für 2 Wochen gebucht. Solange es bezahlt ist, vermieten wir es nicht weiter, auch wenn Sie derzeit nicht unser Gast sind, was ich bedaure.“ Der Concierge überreichte ihnen die Schlüsselkarte. „Sie kennen ja den Weg, Ms. Kinley.“
 Mathilda, das Zimmermädchen, oder eine ihrer Kolleginnen mussten aufgeräumt haben, denn nichts deutete auf das Chaos hin. Das Bett war frisch bezogen und die Papiere, die Melissa nicht mitgenommen hatte, lagen ordentlich gestapelt auf dem Schreibtisch. 
 „Als Reporterin muss ich doch außer dem Filo ein Notebook oder etwas Ähnliches besitzen. Ich glaube kaum, dass ich mir alles gemerkt habe, was ich hier beobachtet habe.“ Melissa setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und begann, die Papiere durchzublättern. „Lag im Safe ein Notebook?“
 „Leider nein, denn sonst hätte ich es dir gegeben.“ Leo ließ sich rückwärts auf das Bett fallen. „Wirklich bequem ist das nicht. Viel zu weich und vor allem zu klein. Wie soll man da schlafen?“ 
 Melissa, die ihn beobachtete, grinste zu ihm hinüber. „Stimmt, dein Bett ist besser. Da hat man mehr Platz.“ Sie stand auf und stellte sich zwischen seine Beine. „Hier fühle ich mich nicht wohl.“
 Leo lächelte ihr von unten zu, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. „Das verstehe ich sehr gut. Du musst ja zum Glück nicht mehr hier schlafen. Hast du was gefunden?“
 „Nichts Wichtiges. Wo, außer im Safe deponiert man Wertsachen?“ Sie rieb sich über die Stirn „Wenn ich mich nur erinnern könnte.“
 Leo setzte sich auf und griff nach ihren Händen. „Das kommt, da bin ich mir sicher. Hab Geduld.“
 „Danke, dass du mir hilfst.“ Melissa beugte sich hinunter und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. „Lass uns zur Bank gehen, meine Kreditkarte sollte da sein. Dann beantrage ich gleich einen neuen Ausweis und einen Führerschein.“ Sie zog ihn mit Schwung hoch. 
 „Wie Madame befehlen“, lachte Leo. 
  
  
  
 Leo
 Da die Bank unweit des Hotels war, beschlossen sie, das Auto stehen zu lassen und den kurzen Weg zu Fuß zu gehen. Leo war sich der Blicke der Passanten durchaus bewusst. Manche wichen schnell zur Seite, als würde von ihnen beiden eine Gefahr ausgehen. Melissa war eine Schönheit, auch wenn sie einige Blutergüsse und Schürfwunden hatte. Die Verletzungen verheilten gut, in wenigen Tagen würde nichts mehr darauf hindeuten, was ihr zugestoßen war. Welchen Schaden ihre Seele, ihre Psyche, genommen hatte, wusste er nicht, aber sicherlich war noch nicht alles verarbeitet. 
 Ihn kannten die meisten Einwohner, nicht nur durch die Arbeit für die Feuerwehr. Seine Familie stammte aus Heaven. Nach dem Tod von Jenny hatte er überlegt wegzugehen, alles erinnerte schmerzhaft an sie. Nur wo hätte er hinziehen sollen? Hier war seine Heimat und Geld für einen Neuanfang in einer anderen Stadt hatte er nicht. Außerdem war er nicht bereit, die Fabrik einem Investor zu überlassen, der sie eh nur abreißen wollte.
 Melissa stieß ihn mit der Schulter an. „Ich habe den Eindruck, dich kennt jeder. So viele Menschen, wie uns auf den wenigen Metern gegrüßt haben, kenne ich in New York nicht mal persönlich! Außer vielleicht die Kollegen in der Redaktion.“
 Leo lachte. „Du bist mit einer Berühmtheit unterwegs, Honey. Nein, im Ernst. Durch die Arbeit kennen mich die Bürger dieser Stadt. Außerdem bin ich hier aufgewachsen und wohne schon das ganze Leben hier. Mein Ur-Ur-Großvater war einer der Gründer von Heaven, damals, Mitte des 19. Jahrhunderts, als er aus Schottland in die Neue Welt kam. Auf dem Weg nach Kalifornien, zur Zeit des Goldrausches, blieb er in Texas mit seinem Pferdewagen liegen, lernte meine Ur-Ur-Großmutter kennen und der Rest ist Geschichte.“
 „Wow, das ist spannend. Über unsere Familiengeschichte weiß ich nichts. Bedauerlicherweise kann ich niemanden mehr fragen. Laut Internet starben Mum und Dad während meines ersten Jahres an der Uni.“ Traurig blickte Melissa zur Seite.
 „Das tut mir leid. Hast du außer deinen Brüdern sonstige Verwandte?“, fragte Leo interessiert. 
 „Ich glaube nicht. Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, leben die Jungs über das Land verteilt. Sie sind wohl alle bei der Army. Ich weiß nicht, wann wir das letzte Mal Kontakt zu einander hatten. Es ist, als wäre ich ganz allein auf der Welt.“
 Leo blieb stehen und hielt ihren Arm fest. „Du bist nicht allein. Jetzt hast du mich. Und bestimmt findest du in Heaven, diesem himmlischen Ort in Texas, neue Freunde. Ich bin auf jeden Fall einer.“ Zart strich er über ihre Wange. „Hier warten ganz viele Menschen darauf, dich in ihrer Mitte zu begrüßen. Nelly hast du schon als Freundin gewonnen.“
 Ganz dicht stand Melissa vor ihm. Ihre eisblauen Augen blinzelten zu ihm hoch. Langsam beugte er sich vor, um sie zu küssen. Er musste es einfach tun, diese weichen, sinnlichen Lippen zogen ihn magisch an. Doch bevor er ihren Mund erreichte, räusperte sich jemand neben ihnen. 
 „Junger Mann! In der Öffentlichkeit wird nicht geküsst“, protestierte eine alte, grauhaarige Frau. 
 Melissa lehnte ihren Kopf an seine Schulter, deutlich spürte er ihr Grinsen am Hals. „Miss Graham, gut dass Sie mich daran erinnern. Aber ich denke, ich darf meine Freundin kurz küssen, denn es dient ihrer Genesung. Küssen hilft nämlich gegen Gedächtnisverlust. Doc Grey hat es ausdrücklich verordnet und wenn Frau Doktor das verlangt, halten wir uns daran, oder nicht?“ Mit seinem unbeschreiblichen Charme strahlte er die alte Dame an, die nun verlegen lächelte. 
 „Wenn das so ist… da haben Sie natürlich recht, mein Junge. Dann will ich sie beide nicht stören. Schönen Tag noch und gute Besserung“, stammelt sie und eilt weiter. 
 „Frau Doktor hat Küssen verordnet? Echt jetzt? Du bist mir einer“, kicherte Melissa.
 „Ist doch die Wahrheit“, protestierte Leo. „Meredith sagte, ich solle mich um dich kümmern. Es hat doch funktioniert. Wir haben uns geküsst und dir fiel ein, dass du drei Brüder hast.“ 
 „Stimmt, aber lass uns diese Art von Therapie besser zu Hause praktizieren. Nicht, dass man uns noch verhaftet.“ Schelmisch lächelte sie ihn an.
   Eine neue Spur?
  
  
 Melissa
 Zuhause. Ein schönes Wort. Mit ihren Eltern und Brüdern hatte sie das nie gehabt. Ihr Vater war früher bei der Army gewesen, ständig unterwegs, von einem Stützpunkt zum anderen. Wie gerne hätte sie eine Freundin gehabt, aber sobald sie Anschluss an ihre Schulklasse gefunden hatte, zogen sie weiter. Erst als sie dann zur Universität ging, hatte sie etwas Ähnliches wie eine beste Freundin. Lizzy studierte wie sie Journalismus an der Columbia University. Irgendwann suchten sie eine gemeinsame Wohnung, schon wegen der Miete, die für einen allein nicht zu bezahlen war. Eines Tages lernte Lizzy dann Jim kennen und zog aus. Melissa war gezwungen ins Studentenwohnheim zu wechseln und ihre Freundschaft zerbrach. Diesen Jim hatte sie gemocht, er war ihr zu primitiv gewesen. Wenn sie ihn jetzt mit Leo verglich, kam Jim ihr wie ein Urzeitmensch vor. Was Lizzy an ihm gefunden hatte, verstand sie bis heute nicht. 
 Sie erreichten die Bank und eine charmante Mitarbeiterin begrüßte sie. Melissa erklärte ihr Anliegen, woraufhin der Filialleiter erschien.
 „Entschuldigen Sie Ms. Kinley. Wir haben uns schon gefragt, wann Sie wiederkommen. Ihre Bank in New York hat uns informiert. Ihre neue Kreditkarte ist angekommen.“ Er überreichte ihr einen Umschlag. „Was ich allerdings noch fragen wollte: Was ist mit Ihrem Schließfach? Brauchen Sie das noch?“
 Verständnislos schaute Melissa ihn an. Auch Leo war verwundert. „Ms. Kinley hat ein Tresorfach bei Ihnen? Seit wann?“ 
 Der Filialleiter blätterte in seinen Unterlagen. „Hier steht, es wurde vor sieben Tagen gemietet. Besucher unserer Stadt können ein solches Schließfach für zwei Wochen mieten und Sie sagte, dass Sie nicht hier wohnen. Sie haben damals einige Papiere mitgebracht, die Sie verwahren wollten. Da die Laufzeit nun zur Hälfte vorbei ist, fragen wir nach. Das machen wir immer bei nicht ortsansässigen Kunden. Ich hatte schon mehrfach versucht, Sie zu erreichen, aber Ihr Handy ist wohl außer Betrieb. Im Hotel, das Sie als Adresse angaben, wusste man auch nicht, wo Sie sind.“
 „Kann ich mir die Papiere anschauen?“, fragte Melissa den Bankangestellten. Dieser nickte und übergab ihr einen Schlüssel. „Dort vorne sind die Schließfächer. Lassen Sie sich Zeit. Wenn etwas sein sollte, melden Sie sich bitte.“ 
 Neugierig öffnete Melissa das Schließfach und zog die schwarze Kassette heraus. Im Inneren lagen einige Seiten Papier, ein dickes Notizbuch und ein USB-Stick. „Wir nehmen alles mit und schauen uns das in Ruhe an. Den Stick müssen wir eh an einen Laptop anschließen, damit wir sehen, was darauf ist.“ Melissa steckte alles in ihre Tasche. „Wieder ein Puzzleteil. Wir kommen der Sache näher.“
 „Dann wäre die nächste Station die Stadtverwaltung. Die ist hier gegenüber der Bank.“ Leo lächelte ihr aufmunternd zu. „Mich erinnert das Ganze an eine Schnitzeljagd. Irgendwie macht es Spaß.“
 „Ich hoffe nur, wir bekommen bald alle Antworten. Lass uns gehen.“ 
 In der Stadtverwaltung stellte man Melissa einen neuen Ausweis und einen Führerschein aus. Die dunkelhäutige Frau überreichte ihr alles. „Willkommen in Heaven, Ms. Kinley.“
 Zurück am Auto blieb Leo stehen. „Ich müsste auf der Wache vorbei. Der Chief hat mir eine Nachricht geschickt, ich solle einige Berichte mit ihm durchgehen und unterzeichnen. Unser Fellknäuel nehme ich mit, dann lernt es gleich Marcus kennen. Für Flynn ist es wichtig, Kontakt mit anderen Hunden zu haben. Der Große wird ihn nicht fressen. Lass mich dort raus.“
 „Marcus?“, fragte Melissa. „Wer ist das?“
 „Wirst du gleich sehen.“ 
  
  
  
 Leo
 Vor der Wache stellte Leo seinen Truck ab. „Komm mit rein, du wolltest doch sowieso die Wache besichtigen. Die Jungs freuen sich bestimmt, dich kennenzulernen. Sie sind zwar alle etwas durchgeknallt, aber ich würde ihnen bedingungslos mein Leben anvertrauen.“ 
 Unsicher schaute Melissa ihn an. „Ich weiß nicht so recht. Stimmt, ich wollte deine Kollegen kennenlernen, aber was willst du ihnen sagen, wer ich bin? Was bin ich für dich?“
 Leo drehte sich im Sitz zu ihr um. „Ganz einfach, du bist meine Freundin Melissa aus New York. Mehr müssen sie nicht wissen. Wäre das okay für dich?“
 Melissa nickte. „Das wäre es. Und wenn es dir wichtig ist, dann machen wir das so. Ich hoffe nur, sie wissen sich zu benehmen.“
 Ein tiefes Lachen entströmte Leo. „Das kann ich nicht versprechen, aber ich passe auf dich auf. Großes Indianer-Ehrenwort.“ 
 Sie stiegen aus und schlenderten auf das große Tor zu, das heute offenstand. Zu sehen war niemand, aber weiter hinten im Gebäude hörten sie Gelächter. Leo griff nach Melissas Hand und drückte einen Kuss darauf. „Bereit?“
 Gemeinsam liefen sie Richtung Mannschaftsraum, aus dem laute Musik drang. 
 „Hey, wen haben wir denn da?“, brüllte Kid, ihr Auszubildender, quer durch den Raum. „Unser Leutnant mit seiner neuen, heißen Flamme. Feuerfarbene Locken hat sie auch.“
 „Jungs, darf ich euch meine Freundin Melissa aus New York vorstellen? Sie ist eine berühmte Journalistin. Passt also auf, was ihr sagt, sonst lest ihr es morgen in der Zeitung“, lachte Leo und legte einen Arm um sie. Nach und nach kamen die Männer zu ihnen und stellten sich ihr vor. 
 Plötzlich spürte sie etwas Nasses an ihrer Hand. Neben ihr stand ein hellbrauner Mischlingshund, der sie mit seinen goldfarbenen Augen anschaute. „Na du Hübscher. Du bist ja niedlich.“ Sie hockte sich vor ihn und kraulte ihn hinter den Ohren. Leo wollte noch sagen: „Pass auf…“, da war es schon zu spät: Marcus hatte ihr quer übers Gesicht geschleckt. 
 „Sieht so aus, als mag er dich“, lachte ein großgewachsener Mann, der sich ihr als Mike Hunter und Marcus Besitzer vorstellte. „Marcus ist das Maskottchen unserer Wache. Riks Frau musste da ebenfalls durch. Hoffe, es ist nicht zu schlimm.“ 
 Lächelnd stand Melissa wieder auf. Mit dem Handrücken wischte sie sich über das Gesicht. „Nein, überhaupt nicht. Ich glaube, ich hatte früher auch einen Hund.“ Sie schüttelte Mikes Hand. „Schön, dich kennenzulernen.“
 „Du gefällst mir, Melissa. Eine Frau nach meinem Geschmack“, grinste der braungebrannte Hüne ihr zu. 
 „Finger weg!“, drohte Leo spielerisch. „Melissa gehört zu mir. Sie hat schon zwei Männer in ihrem Leben.“ Damit Flynn nicht umgerannt wurde, hielt Leo ihn unterm Arm, doch jetzt zappelte er wild und wollte runter. „Mal sehen, was Marcus zu unserer kleinen Fellnase meint.“ 
 Erleichtert beobachteten alle, dass der erwachsene Hund nach dem ersten Beschnuppern mit dem Welpen spielte. „Das funktioniert super.“
 „Leo, kommst du?“, rief der Chief aus seinem Büro. Leo gab Melissa die Autoschlüssel, die trotz Protest der Männer wieder fuhr. Mike versprach, Leo später nach Hause zu bringen. 
 „Wer ist die junge Dame?“, wollte der Chief wissen. Leo ließ sich ihm gegenüber auf den Stuhl fallen. Er erzählte die ganze Geschichte, wie er Melissa gefunden hat und dass sie nun herausfinden wollten, was passiert war. Aufmerksam hörte Mr. Turner zu. 
 „Das ist ja ein richtiger Krimi, den du mir da erzählst. Wenn eine Reporterin von der Ostküste hier her in unseren kleinen Ort kommt, muss etwas Wichtiges dahinterstecken. Dass ihr Jungs eure Mädchen nicht unter normalen Umständen kennenlernen könnt.“ Nachdenklich lehnte er sich im Stuhl nach hinten. „Leo, du weißt, ich mag dich sehr. Du bist einer meiner besten Männer. Aber hast du dir überlegt, wie es mit euch weitergehen soll? Was ist, wenn sie die Reportage beendet hat? Ich möchte nicht, dass du wieder verletzt wirst. Das mit Jenny war schlimm genug.“
 Leo stand auf und trat an das Fenster zum Hof. „Daran will ich noch nicht denken. Sie ist ein ganz besonderer Mensch. Vielleicht wird mehr daraus, vielleicht nicht. Im Moment genieße ich ihre Gegenwart. Sie lässt mich wieder etwas fühlen, von dem ich dachte, es verloren zu haben.“ 
 Der Chief stellte sich neben ihn. „Ich wünsche euch auf jeden Fall alles Gute. Wenn ich etwas für euch tun kann, lasst es mich wissen.“ Er klopfte Leo freundschaftlich auf die Schulter. „Jetzt aber ran an die Berichte. Umso schneller kannst du zu dieser wunderschönen Frau zurück.“
 Konzentriert arbeiteten sie, bis ein schriller Alarmton ertönte. „Autounfall auf der Interstate 3. Eine Frau wurde in einem roten Truck eingeklemmt.“
 Panisch sprang Leo auf. „Melissa!“ 
  
  
 Melissa
 „Was für eine lustige Truppe“, schmunzelte sie beim Verlassen der Wache. Alles nette Männer, breit wie Schränke und leicht verrückt, aber mit dem Herz an der richtigen Stelle. Sie verstand, dass Leo ihnen vertraute. Wehmütig dachte sie daran, dass sie so etwas nie gehabt hatte: Menschen, die bedingungslos zu einem standen, die alles für einen tun würden. 
 In Gedanken versunken fuhr sie die Straße entlang, direkt auf die Interstate 3, raus aus Heaven in Richtung ihres neuen Zuhauses. Wie sie es gewohnt war, blickte sie beim Auffahren auf die Schnellstraße in den Rückspiegel und bemerkte den schwarzen SUV, der viel zu schnell auf sie zukam. Wollte er sie überholen? Warum fuhr er nicht vorbei? Außer ihnen waren keine Autos unterwegs. Wer war das?
 Bevor sie reagieren konnte, rammte der SUV ihr Auto, wollte sie scheinbar von der Straße drängen.
 „Verschwinde, du Arsch! Lass mich in Ruhe!“, schrie sie aus vollem Hals. Wieder raste der Wagen mit den verdunkelten Fenstern auf sie zu. Verzweifelt versuchte sie auszuweichen, doch das Auto drängte sie weiter Richtung Fahrbahnrand. Laut quietschte Metall auf Metall, als sie an der Leitplanke entlangschrammte. Eingeklemmt zwischen der Fahrbahnbegrenzung und dem anderen Fahrzeug konnte sie nicht anhalten. Mit aller Kraft trat sie auf die Bremse, aber die reagierte nicht. Auch die Handbremse ließ sich nicht anziehen. 
 Panik machte sich in ihr breit. Sie wollte aus dem Seitenfenster schauen, doch alles, was sie dort sah, war der Lauf eines Gewehres. Sie duckte sich, noch bevor der Schuss losging. 
 Durch eine Lücke in der Fahrbahnbegrenzung schoss ihr Auto in den abfallenden Abhang. Melissa sah die Bäume und Felsbrocken auf sich zukommen. Leo, bitte hilf mir, dachte sie noch, bevor der Wagen sich überschlug und sie das Bewusstsein verlor.
  
 Irgendwann wurde sie wach. Jemand rüttelte an ihrer Schulter. Was soll das? Wo bin ich?
 „Melissa! Hörst du mich?“, rief eine Stimme. War das Leo? Was machte er hier?
 Beim Versuch, sich zu bewegen, blieb ihr vor Schmerz die Luft weg. Ihr Bein… sie konnte es nicht bewegen. Etwas stimmte nicht.
 „Leo? Bist du das? Was ist passiert?“, flüsterte sie unter Tränen. 
 „Ja, ich bin es, Baby. Du hattest einen Unfall. Wir holen dich gleich raus. Bleib ruhig und bewege dich nicht“, sagte Leo neben ihr. 
 Vorsichtig wurde sie aus dem Wrack gezogen und auf eine Rettungsliege gehoben. Ihr Kopf wurde sicherheitshalber fixiert. Jemand pikste ihr in den Arm und dann wurde wieder alles finster. 
  
 Es war Nacht, als sie wach wurde. Im Raum war es bis auf ein kleines Licht neben der Tür dunkel. Abgesehen von dem leisen Piepsen, wie man es aus den Krankenhaus-Serien kannte, war es still. Mühevoll versuchte sie den Kopf zu heben. Am Fußende erkannte sie eine große Gestalt halb auf dem Bett liegend, scheinbar schlafend. Leo war hier bei ihr!
 Sie räusperte sich leise, der Hals war so trocken. 
 „Melissa? Bist du wach?“, wollte Leo wissen und schaute sie dabei sorgenvoll an. Wieder spürte sie Tränen über ihr Gesicht laufen. 
 „Was ist passiert? Wo bin ich?“ Sie hatte kaum Kraft zu sprechen. 
 „Du bist im Krankenhaus in Austin. Anscheinend bist du zu schnell gefahren und von der Fahrbahn abgekommen.“ Leo strich liebevoll über ihre Wangen. „Mein Auto ist schrott, aber das ist egal. Das zahlt die Versicherung. Wichtiger ist, du hast überlebt. Noch einmal…“ Er verstummte, aber sie wusste auch so, was er sagen wollte. 
 „Es tut mir leid um dein Auto. Aber ich bin nicht zu schnell gefahren. Da war ein Mann in einem anderen Auto, er hat versucht, mich von der Straße zu drängen und als wir auf gleicher Höhe waren, hat er geschossen. Ich konnte nicht bremsen, es ging nicht.“ Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Jetzt erst wurde ihr bewusst, was für ein Glück sie gehabt hatte. 
 Leo nahm sie vorsichtig in den Arm. „Wir klären das. Jetzt bist du in Sicherheit. Ich bleibe bei dir und passe auf, während du schläfst. Morgen sieht alles anders aus.“
   Ursachenforschung
  
  
 Leo
 Langsam wurde es draußen hell. Ein paar Sonnenstrahlen stahlen sich ins Zimmer. Staubpartikel flirrten in der Luft. Leo saß an Melissas Bett und betrachtete sie. Sie war so schön, auch wenn Blutergüsse ihr zartes Gesicht verunstalteten. Weich wie Flaum lagen die wilden, roten Locken auf dem Kissen. Sein Herz schmerzte mit einem Mal, denn um ein Haar hätte er wieder eine Frau in seinem Leben verloren. Ihm drängten sich die Bilder auf, wie sie da lag, eingekeilt unter dem Baum, Blut im Gesicht und auf dem Hosenbein. Ein Ast hatte sich in ihr Bein gebohrt, aber zum Glück war keine lebenswichtige Arterie getroffen worden. Dank eines anonymen Anrufers waren sie schnell an der Unfallstelle gewesen. Wer war dieser Unbekannte gewesen? Ihm verdankte Melissa ihr Leben. Von der Straße aus war ihr Wagen dort unten nicht zu sehen gewesen. Wie er den Chief kannte, gab er das Band mit dem Anruf ans Kriminallabor und würde nicht lockerlassen, bis alles aufgeklärt war. 
 Was hatte Melissa gemeint, jemand hatte auf sie geschossen? Bestimmt täuschte sie sich. In solch einer Stresssituation konnte das schnell passieren. 
 „Guten Morgen Leo“, raunte es aus dem Bett neben ihm. Melissa war wach und lächelte ihn an. „Hast du die ganze Nacht hier verbracht? Wo ist Flynn?“
 „Hi, Kleines. Wie fühlst du dich? Flynn ist bei Mrs. Turner, der Frau unseres Chiefs, sie passt auf ihn auf. Und ja, ich war die ganze Nacht hier. Wo sollte ich sonst sein? Ohne dich wäre mein Bett zu groß für mich.“
 Unter Schmerzen versuchte Melissa sich aufzurichten. Leo stopfte ihr ein Kissen in den Rücken. „Mir tut alles weh.“ Vorsichtig hob sie die Decke hoch. Der Oberschenkel war bandagiert. „Was ist mit meinem Bein passiert?“ 
 „Was genau geschehen ist, wissen wir nicht. Wir vermuten, deinen Kopf hast du beim Aufprall angeschlagen, daher die Kopfschmerzen. Ein Ast des Baumes, unter dem das Auto eingeklemmt war, hat sich in das Bein gebohrt, aber es ist zum Glück nur eine Fleischwunde. Allerdings wird es eine kleine Narbe geben, meint der Arzt. Sie haben es genäht und verbunden.“ Mitleidig schaute er sie an. „Du sagtest letzte Nacht, die Bremsen hätten versagt und jemand schoss auf dich. War das wirklich so oder hast du das nur gedacht? In Panik passiert das.“
 Entrüstet blickte sie ihn an. „Ich weiß, was ich gesehen habe. Mein Vater war Soldat, ich kenne mich mit Schusswaffen aus. Es war eine Krieghoff Classic Big Five. Das Kaliber kann ich nicht sagen, das konnte ich auf die Schnelle nicht erkennen. Im anderen Auto saß ein Mann, er war es, der auf mich geschossen hat. Eine Personenbeschreibung ist nicht möglich, aber er ist einen SUV gefahren, einen Chevrolet Tahoe in Schwarz, neueres Baujahr würde ich sagen. Als Reporterin habe ich ein gutes Gedächtnis, wenn es denn funktioniert.“ Sie griff nach dem Wasserglas neben sich und trank einen Schluck. „Die Bremsen deines Trucks haben versagt, ebenso die Handbremse. Das sollte sich jemand anschauen. Vermutlich hat man sie manipuliert.“
 „Ich werde das Kriminallabor darüber informieren. Sie wollen eine Aussage zum Tathergang von dir. Wenn es dir gut geht, sollst du dich bei ihnen melden. Jetzt ist es wichtig, dass du gesund wirst. Du fehlst uns. Du fehlst mir.“ Leo lehnte sich weiter nach vorne. Melissa kam ihm entgegen, ihre Lippen fanden sich. 
 In diesem Moment ging die Zimmertür auf. Ein junger Arzt, scheinbar kaum von der Uni, betrat das Zimmer. „Guten Morgen, Ms. Kinley. Gut, Sie sind wach. Wie fühlen Sie sich?“ Er tastete nach ihrem Puls. „Den Verband lassen wir noch dran. Bis auf eine leichte Gehirnerschütterung sind Sie unverletzt. Wenn Sie möchten, entlassen wir Sie. Ihre Ärztin in Heaven, Dr. Grey, haben wir informiert. Sie wird die Nachsorge und weitere Behandlung übernehmen. Ihr Verlobter hat uns die Erlaubnis erteilt.“
 Erstaunt schaute Melissa zu Leo, der nur grinste und mit der Schulter zuckte. 
 „Die Schwester bringt gleich das Frühstück. Ich mache derweil die Papiere fertig, dann können Sie bald gehen. Schonen Sie sich, lagern Sie das Bein hoch. Wenn etwas sein sollte oder die Schmerzen schlimmer werden, melden Sie sich. Bis dann.“ Schon war er wieder hinaus.
 „Mein Verlobter? Seit wann denn das?“ 
 Noch immer grinste Leo sie breit an. „Nur als dein Verlobter durfte ich hier bei dir bleiben. Außerdem musste ich ein paar Papiere für dich ausfüllen. Ist es sehr schlimm, dass ich das gesagt habe?“
 „Nein, ist es nicht. Ich finde es sogar süß von dir, mein Verlobter.“ Nun grinste auch Melissa. 
 Nach dem Frühstück dufte Leo seine „Verlobte“ mitnehmen. Mrs. Turner hatte versprochen, den Welpen am nächsten Tag zu bringen, sodass sie noch etwas Ruhe hatten. 
  
  
  
 Melissa
 Seine Verlobte? Was hatte er sich denn dabei gedacht? Aber sie wusste, dass man nur unter gewissen Voraussetzungen Auskünfte bekommt oder Anweisung geben kann. Insgeheim fand sie es rührend, wie sehr er sich um sie bemühte, würde es aber unter keinen Umständen zugeben. 
 Leo hatte sich Mikes Auto geliehen, bis das mit der Versicherung geklärt war und er einen Ersatzwagen hatte. Mikes Auto war seinem sehr ähnlich, nur war es innen nicht so sauber wie Leos Fahrzeug. 
 „Kannst du die Treppe allein laufen oder soll ich dich hochtragen?“, fragte Leo beim Aussteigen vor der Fabrikhalle.
 „Ich denke, das schaffe ich.“ Entschlossen wollte Melissa loslaufen, dann schon nach wenigen Metern spürte sie ihre Kräfte nachlassen. Als würde sie nichts wiegen, hob Leo sie auf seine starken Arme und trug sie nach oben. 
 „Es wird wohl eine Vollzeitbeschäftigung für mich, dich ins Bett zu bringen und mich um dich zu kümmern. Was wohl Chief Turner dazu sagt, wenn ich kündige?“, schmunzelte Leo. Vorsichtig ließ er sie auf das Bett runter. 
 „Vergiss es. Ich kann selbst auf mich aufpassen. Vielleicht nicht heute, aber sonst schon. Ich bin ein Großstadt- und Army-Kind, also perfekt trainiert für brenzlige Situationen.“ Melissa machte es sich auf dem breiten Bett gemütlich. „Jetzt hätte ich gerne einen Tee.“ „Damit darf ich aber behilflich sein“, lachte Leo. Bepackt mit Tee für sie und Kaffee für sich selbst, rutschte Leo neben sie. „Ich habe alles von dir aus dem Auto mitgenommen, deine Tasche mit den Papieren und den USB-Stick. Wollen wir uns das anschauen? Vielleicht finden wir einen Hinweis.“
 Bei den Blättern handelte es sich um Presseberichte zu Texas Papers, unter anderem über einen Brand im letzten Jahr. Damals war Leo mit seinen Kollegen vor Ort gewesen. „Hier steht, laut Labor konnte nicht eindeutig ermittelt werden, was die Brandursache war. Man geht von Brandstiftung aus. Das ist schon merkwürdig.“ Nachdenklich las Melissa weiter. 
 Mittlerweile hatte Leo den Laptop geholt und den Stick eingeschoben. Eine lange Liste von Dateien öffnete sich, darunter viele Bilder. „Wie es aussieht, hast du auch mit einem Handy Fotos gemacht und diese dann hier gespeichert. Soll ich sie öffnen?“ Bevor Melissa reagieren konnte, startete Leo die Vorschau. Sie war viel zu vertieft in den Artikel. 
 „Schau, du hast auch mit dem Smartphone die Männer am See fotografiert. Leider sind die Bilder zu unscharf, als dass man sie identifizieren könnte. Schade, das hätte die Polizei sicherlich interessiert.“ Leo klickte auf die erste Text-Datei. „Hier Melissa, es sieht aus, als schreibst du Tagebuch“, er deutete auf den Eintrag. „Das Datum ist der 02. September, ein Tag, bevor du hier aufgetaucht bist. Der Tag, als du Mr. Whitney treffen wolltest. Du hast notiert: 
 Interview mit Mr. Whitney von Texas Papers am See vereinbart. Er will in einer entspannten Umgebung mit mir sprechen, nicht in der Fabrik. Da wäre zu viel Lärm. Er sagte zu Patrick, er bräuchte positive PR, um den drohenden Konkurs abzuwenden.“ 
 Leo klickte die nächste Datei an. „01. September. Ankunft in Heaven. Netter Ort. Hübsches Hotel. Die Fabrik habe ich von außen fotografiert. Am Treffpunkt war ich auch. Fotos vom See gemacht. Muss doch wissen, wie dort die Lage ist.“ 
 Wieder eine andere Datei. „25. August. Ein Mr. Whitney aus Texas hat angerufen und mit Patrick gesprochen. Der möchte, dass ich hinfliege und mich der Sache annehme. Thomas, der es machen sollte, ist krank. Nach Texas! Ich bin erst aus dem Jemen zurück.“
 Melissa legte die Papiere zur Seite und hielt ihm die leere Tasse hin. „Bringst du mir noch eine?“
 Leo tapste in die Küche und fragte sie von dort: „Wer ist dieser Patrick?“
 „Ich glaube, das ist unser Chefredakteur. Der Name kommt mir bekannt vor“, beantwortete sie seine Frage. 
 „Steht in den Artikeln etwas Wichtiges?“, erkundigte sich Leo auf dem Rückweg, doch Melissa schüttelte energisch den Kopf. 
 „Nur, dass Texas Papers wohl verkauft werden soll, weil sie rote Zahlen schreibt. Das wäre sicherlich ein großer Verlust.“ 
 „Allerdings. Das ist der größte Arbeitgeber in der ganzen Gegend. Hunderte Menschen würden arbeitslos werden. Viele müssten ihr Zuhause aufgeben und wegziehen. Es wäre eine Katastrophe.“ Leo schaute sie bekümmert an. „Mich betrifft es nicht, aber ich weiß, wie es ist. Meinem Onkel gehörte die Fabrik hier. Sie haben Möbel gefertigt, nur nach Kundenauftrag. Als dann dieses schwedische Möbelhaus in Austin aufmachte, wollte keiner mehr unsere Sachen. Eine Zeitlang ging es gut, aber irgendwann war es vorbei. Mein Onkel meldete Konkurs an. Das Ende hat er nicht erlebt, er starb an einem Herzinfarkt. Auch wenn ich sie geerbt habe, kann ich sie nicht wiederbeleben, dazu fehlt mir das Geld. So wohne ich halt hier und versuche über die Runden zu kommen.“
 Melissa drängte sich an ihn. „Das tut mir sehr leid. Was ist mit deinen Eltern? Du hast sie nie erwähnt. Hast du noch Geschwister?“
 Leo zog sie auf seinen Schoss und erzählte.
  
  
  
 Leo
 „Meine Mutter hat mich allein großgezogen. Dad habe ich nie kennengelernt. Sie hat immer gesagt, er hätte sie sitzen lassen, als sie mit mir schwanger war. Mehr weiß ich nicht. Es gibt keine Fotos von ihm. Geschwister auch nicht, sie hatte nach ihm keinen anderen Mann in ihrem Leben.“ Traurig schaute Leo sie an. „Immer, wenn ich etwas über meinen Vater wissen wollte, hat sie abgeblockt. Vielleicht wurde sie misshandelt oder er war ein verheirateter Mann aus Austin, wo sie damals lebte. Wahrscheinlich werde ich nie erfahren, wer er war. Es ist jetzt nicht mehr wichtig. Als Kind war es schlimm für mich, nichts über ihn zu wissen. Keinen Vater zu haben, der zum Football-Spiel kam oder zur Abschlussfeier der High-School.“
 „Du hast Football gespielt? Welche Position?“, wollte Melissa kichernd wissen. 
 „Ich war Quarterback und ein gefürchteter dazu. Wie du dir denken kannst, war ich schon immer ziemlich groß und durch den Sport bekam ich ordentlich Muskeln und Kraft.“ Stolz spannte Leo seinen mächtigen Bizeps an. 
 Melissa musste lachen. „Prächtige Muckis. Ich bin beeindruckt. Was du kannst, kann ich auch.“ Grinsend beugte sie ihre Arme, aber natürlich waren sie zierlich im Vergleich zu Leos. 
 „Welchen Sport hast du gemacht in deiner Jugend? Bestimmt so etwas mädchenhaftes wie Ballett.“ 
 „Nein, dafür bin ich zu groß. Ich habe lieber Feldhockey gespielt. Bei drei Brüdern war ich ausreichend abgehärtet. Sogar in der nationalen Auswahl war ich. Irgendwann entdeckte ich meine Leidenschaft für das geschriebene Wort und habe mich für Journalismus entschieden. Sport treibe ich aber weiterhin gerne, auch wenn ich nicht immer dafür Zeit finde. Wie bist du zur Feuerwehr gekommen?“
 „Nach der High-School bin ich zur Armee. Mit meiner Rückkehr aus dem Irak war auch die Dienstzeit zu Ende und ich bin zu den fire fightern. Wahrscheinlich bin ich ein Adrenalin-Junkie, der den Nervenkitzel braucht.“
 Melissa kuschelte sich in seinen Arm. „Anscheinend brauchen wir das beide. Ich war mehrfach an Kriegsschauplätzen im Nahen Osten. Umso mehr ist es wichtig, einen Ort zu haben wo man hingehört, wo jemand auf einen wartet.“ 
 Leo zog sie an sich. „Ich dachte, den hätte ich gefunden.“ Einen Moment schwiegen sie gemeinsam, hingen ihren Gedanken nach. Dann seufzte Leo leise auf: „Wie gehen wir weiter vor?“
 „Das ist eine gute Frage. Es wäre wichtig herauszufinden, was genau die Männer da im See entsorgt haben und warum. Wir könnten die Arbeiter im Werk befragen, an welchen Tagen Fässer weggebracht werden oder wurden. Das muss jemand gesehen haben“, vermutete Melissa. „Wohin wird denn normalerweise so etwas entsorgt? Gibt es dafür spezielle Firmen? Oh Mann, so vieles ist unklar.“
 „Wir lösen den Fall, Miss Marple. Wäre doch gelacht, wenn wir diesen Skandal nicht aufdecken.“
 Empört schaute Melissa ihn an. „Miss Marple? Hatten wir das nicht schon mal? Die schrullige Alte… mit der vergleichst du mich?“ Schnaubend versuchte sie von seinem Schoß zu rutschen, doch Leo hielt sie fest. 
 „Nicht weggehen. Ich mag Miss Marple. Als Kind habe ich alle Filme mit Margret Rutherford gesehen. Aber du bist bedeutend attraktiver.“ Zärtlich stupste er auf ihre Nasenspitze. „Du hast ein hübscheres Gesicht“, er fuhr die Kontur ihres Kinns nach, „deine Haut ist glatter“, vom Kiefer ging es entlang dem Schlüsselbein zu den Armen, „soweit ich das fühlen und sehen kann, einen knackigeren Busen“, weich umfasste er unter dem Shirt eine Brust und rieb mit dem Daumen über die Brustwarze, die sich sofort zusammen zog, „längere Beine“, er streichelte am Oberschenkel entlang, „und definitiv einen festeren Po“, er packte mit beiden Händen ihren Po und zog sie nahe an sich heran. „Und deine Lippen schmecken sicherlich viel besser.“ Langsam näherte er sich ihrem Mund. 
 Melissa packte ihn an seinen Schultern. „Sagte der Arzt nicht etwas von schonen und im Bett liegen? Das hat er sicherlich nicht gemeint.“ 
 „Das ist kein Problem, Liebes. Wir haben genug Platz.“ Kaum hatte er es ausgesprochen, kippte er mit ihr zusammen zur Seite. Sie quietschte überrascht auf. Bauch an Bauch lagen sie, die Hände gingen auf Wanderschaft, suchten die nackte Haut unter der Kleidung. 
 „Melissa…“, sagte Leo atemlos. „Du machst mich wahnsinnig! Ich könnte jetzt über dich herfallen, so verrückt bin ich nach dir, aber du hattest einen Unfall. Lass uns vernünftig bleiben, auch wenn es schwerfällt.“ 
   Der Schock
  
 
 Melissa 
 Doch sie mochte nicht vernünftig bleiben. Sie musste seinen nackten Körper an ihrem spüren, ganz nah, ohne Stoff dazwischen. 
 „Nein…. Das kannst du jetzt nicht machen! Ich will dich fühlen. Wir müssen nicht miteinander schlafen, aber ich brauche deine Wärme, sonst drehe ich durch. Bitte weise mich nicht ab“, raunte sie leise und drängte sich noch näher an ihn. 
 „Du weißt aber schon, dass das viel verlangt ist, oder? Dein Körper so dicht an meinem ist vielleicht keine gute Idee.“
 „Das ist mir egal.“ Melissas Hände wanderten unter sein Shirt, streichelten über die warme Haut des muskulösen Rückens. Ihr Mund suchte nach seinem, die Zunge neckte ihn, wollte mehr. 
 Und Leo ergab sich. Kurz setzte er sich auf, um sich das Hemd über den Kopf zu ziehen. „Wie viel Wärme brauchst du?“, grinste er sie an, während er begann die Hose zu öffnen.
 „Je mehr desto besser.“ Auch Melissa schlüpfte aus Shirt und Leggings. Nahezu nackt, nur mit Slip bekleidet, kuschelten sie sich aneinander. Leo zog die große Decke um sie. 
 „Meine Wärme soll nicht verloren gehen“, schmunzelte er sie von der Seite an. 
 Melissa lag nahe bei ihm, das verletzte Bein auf seinen Oberschenkeln abgelegt. Mit den Fingern fuhr sie leicht über die breite Brust und den Bauch, strich durch die Behaarung. Sie fühlte sich unendlich geborgen und beschützt. 
 Von einer Sekunde zur nächsten, ohne jede Vorankündigung, prasselten die letzten Momente des Unfalls auf sie herein und sie sah den Mann, der eine Waffe auf sie richtete. Dann das Gefühl, als der Wagen über die Kante der Straße krachte und den Abhang hinunterraste. Augenblicklich wurde ihr kalt. Sie fing an zu zittern. 
 „Hey, es ist alles gut. Dir passiert nichts, ich bin bei dir“, redete Leo auf sie ein, doch Melissa schaffte es nicht, ihren Körper zu kontrollieren. Immer mehr verkrampfte sie sich, Tränen liefen über ihr Gesicht.
 „Leo ... bitte ... nimm … mich … in … den … Arm“, versuchte sie zu sagen. Leo reagierte sofort. Mit seinem ganzen Körper drängte er sich an sie, hielt sie fest und streichelte leicht über Kopf und Rücken. Nur das Zittern ließ nicht nach. 
 „Du hast einen Schock, wir rufen Meredith an. Sie wird dir etwas zum Entspannen geben.“ 
 Bevor sie wegdriftete, hörte sie Leo mit jemandem sprechen. Den kurzen Schmerz in ihrem Arm nahm sie kaum wahr, zu sehr versetzten sie die Erlebnisse in Panik. 
 Wie viel Zeit verging, wusste sie nicht, nur dass plötzlich alles um sie herum dunkel wurde.
  
  
 Leo
 Schon oft hatte er erlebt, wenn Menschen überraschend in einen Schockzustand fielen. Eindeutig passierte das jetzt mit Melissa. Ihre einzige Rettung war Meredith. Dass sie ihn dann fast nackt mit der ebenso nahezu unbekleideten Melissa im Bett sehen würde, war ihm in diesem Moment egal. Außerdem war seine beste Freundin Ärztin und hatte sicherlich schon ganz andere Situationen erlebt.
 Leo schnappte sich das Smartphone und wählte die Nummer.
 „Meredith? Wir brauchen dich. Kannst du sofort kommen? Melissa geht es nicht gut“, sagte er, sie noch immer dicht an sich gedrückt.
 Kaum 10 Minuten später hörte er ein Auto vorfahren. „Leo?“, rief Meredith.
 „Wir sind hier im Bett.“ 
 „Das ist jetzt merkwürdig, Leo. Du mit einer Frau unter einer Decke und ich muss helfen“, schmunzelte sie, aber sagte nichts weiter, als sie Melissa sah. 
 „Melissa hat einen Schock. Sie zittert und krampft. Gib ihr etwas, damit sie sich entspannt“, bat er die Ärztin leise. 
 Meredith fühlte Melissas Puls. „Es war richtig, mich anzurufen, aber eigentlich sollte sie wieder ins Krankenhaus. Allerdings machen die auch nicht mehr als das, was ich für sie tun kann und somit verlieren wir nicht unnötig Zeit. Ihr Herzschlag ist erhöht, und sie friert deutlich, beides sind Zeichen für einen Kreislaufschock. Ich verabreiche ihr Diazepam.“ Sie bereitete alles vor. „Melissa? Ich gebe dir eine Spritze zum Entspannen, einverstanden?“
 Kaum wahrnehmbar nickte diese. 
 „Bleib unbedingt bei ihr! Sie darf unter keinen Umständen allein sein. Deine Körperwärme wird ihr guttun“, erklärte die Ärztin ruhig und setzte die Spritze an.
 „Beobachte ihre Vitalzeichen. Du rufst sofort den Rettungswagen, wenn sich ihr Zustand verschlechtert! Melde dich später bei mir.“ Sie winkte ihm beim Rausgehen zu. 
 Leo spürte Melissa ruhiger werden, ihre Atemfrequenz verlangsamte sich. Irgendwann war er sicher, dass sie schlief. Eine Weile hielt er sie noch fest, dann rutschte er vorsichtig aus dem Bett. 
 Das Shirt in der Hand setzte er sich auf das Sofa. Er musste dringend mit jemandem reden. 
 „Hallo Chief“, begrüßte er seinen Vorgesetzten. „Haben Sie einen Moment Zeit für mich? Ich brauche Ihre Hilfe.“
 „Was kann ich für dich tun, Leo? Geht es um Melissa?“ Man hörte die Besorgnis in der Stimme des erfahrenen Feuerwehrmannes.
 „Jetzt ja. Sie hat einen Schock, Doc Grey war hier und hat ihr etwas gegeben. Nun schläft sie. Weswegen ich aber anrufe: Ich bräuchte morgen frei. Melissa braucht mich jetzt und sie hat sonst niemanden.“
 „Das ist kein Problem. Laut Plan hast du eh ausreichend Überstunden zum Abfeiern. Und selbst wenn nicht, würde ich es als Außeneinsatz verbuchen.“ 
 „Danke. Das ist sehr großzügig von Ihnen. Bevor ich es vergesse: Haben Sie Kontakte zu Mitarbeitern von Texas Papers? Wir kommen mit der Recherche nicht weiter. Wie es aussieht, betreiben dort einige Angestellte kriminelle Geschäfte. Melissa sollte einen Artikel schreiben, aber scheinbar ist sie jemandem zu nahegekommen. Was sie herausgefunden hat, wissen wir nicht, leider fehlen ihr weiterhin Bruchstücke ihrer Erinnerung“, erklärte ihm Leo.
 „Der Bruder meiner Frau arbeitet dort. Möglicherweise kann er helfen. Ich rufe ihn gleich an. Passt auf euch auf“, bat ihn der Feuerwehrchef. 
 „Machen wir. Eine Frage noch: Darf Flynn noch etwas bei Ihnen bleiben? Dann hätten wir eine Sorge weniger.“
 „Natürlich. Meine Frau ist ganz vernarrt in den Kleinen. Ich fürchte fast, wir haben demnächst auch einen Hund. Seit die Kinder aus dem Haus sind, hat sie einfach zu viel Zeit“, lachte Mr. Turner.
 „Sieht so aus. Bis bald.“
 Nach dem Telefonat trat Leo an das Bett. Nachdenklich betrachtete er die schlafende Melissa. Was musste sie schon alles ertragen? Unglaublich, so eine starke Frau und doch so zerbrechlich. 
 Etwas schien sie im Schlaf zu beschäftigen, denn sie bewegte sich unruhig hin und her. Um ihr ein Gefühl der Sicherheit zu geben, legte er sich wieder zu ihr. Schnell beruhigte sie sich und schlief friedlich weiter. 
 Liebevoll strich er ihr einige Strähnen aus dem Gesicht. „Was hast du nur herausgefunden, wenn jemand dir so viel Böses will, kleine Melissa?“, flüsterte er leise. „Aber keine Angst, ich bin bei dir. Niemand wird dir etwas anhaben können. Ich passe auf dich auf.“
 Er tippte eine kurze Nachricht an Meredith. Es ginge Melissa soweit gut, sie schlafe jetzt. Ihm fiel das Buch über Schottland ein, das seit längerem neben dem Bett lag. Endlich hatte er Zeit dafür. 
  
  
  
 Melissa
 Was war nur los? Sonst war sie kein Weichei, das bei jedem Zipperlein anfing zu heulen. Das war doch nicht normal! Was sollte Leo von ihr denken? Panisch spürte sie, dass sie ihren Körper nicht länger unter Kontrolle hatte. 
 Immer wieder sah sie den Mann mit dem doppelläufigen Gewehr vor sich, hörte den Knall des Schusses, spürte, wie das Auto von der Fahrbahn abkam und den Abhang hinunterschoss. Die Äste schlugen gegen die Frontscheibe. Ein Ast zertrümmerte das Seitenfenster. Als sie zum Stehen kam, ließ ein heftiger Schmerz sie aufschreien, dann wurde alles dunkel. Dieser Wahnsinn begann von vorne, doch diesmal traf sie eine Kugel, oder war es etwas anderes? Selbst im Unterbewusstsein spürte sie die Schmerzen. Warum half ihr niemand?
 Es war nahezu komplett dunkel, als sie mitten in der Nacht erwachte. Aber allein war sie nicht, das spürte sie deutlich. Leo schlief neben ihr, sie erkannte ihn an seinem ganz eigenen Geruch.
 Warum war sie bis auf den Slip unbekleidet? Hatten sie etwa miteinander geschlafen? Warum konnte sie sich nicht daran erinnern? Noch immer lag sie in seinem Arm, eine Hand auf seinem Bauch. 
 Tief in ihr knurrte der Magen. Wann hatte sie die letzte Mahlzeit gehabt? Das musste das Frühstück im Krankenhaus gewesen sein. Warum hatte sie Mittag- und Abendessen verschlafen? 
 Vorsichtig kletterte sie aus dem Bett. Ihr Kreislauf rebellierte ein wenig, aber nach ein paar tiefen Atemzügen ging es bedeutend besser.
 Um Leo nicht zu wecken, tapste sie auf leisen Sohlen erst ins Bad und anschließend in die Küche. Sie wollte keinen Krach machen, daher nahm sie sich nur einen Apfel aus dem Obstkorb. 
 Zurück im Wohnbereich trat sie an das bodentiefe Fenster. Draußen war es dunkel, nur der Vollmond gab ein wenig Licht. Sie sah ein paar Glühwürmchen über den Wiesen herumschwirren und irgendein Tier huschte über den Vorplatz. 
 Es war so still und friedlich, man konnte fast meinen, es gäbe das Böse nicht, aber sie wusste es besser. Während ihrer Zeit im Jemen hatte sie unendlich viel Leid gesehen. Menschen, die anderen schlimmes antaten, nur weil sie überzeugt waren, dass ihre Meinung die einzig richtige war. 
 „Warum stehst du hier im Dunklen? Du gehörst wieder ins Bett“, raunte eine tiefe Stimme. Ein warmer, männlicher Körper schmiegte sich von hinten an sie. „Komm mit, du frierst doch.“
 Leos starke Arme hielten sie fest, schlangen sich um sie. Sie lehnte den Kopf zurück an seine Schulter und genoss die wohltuende Nähe. 
 „Draußen ist es so friedlich. Fast scheint es, als könnte auch das Böse nicht diese Dunkelheit durchdringen. Ich wollte…“, setzte Melissa an.
 „Was wolltest du?“, murmelte er nahe ihrem Ohr. 
 „Ich wollte nur schauen, ob alles gut ist. Lass uns wieder ins Bett gehen, du hast recht, es ist kalt hier. Aber du bist so schön warm.“
 „Das liegt an meinem Beruf, schätze ich. Wir Feuerwehrmänner laden uns immer am Feuer auf, damit unsere Frauen nicht frieren müssen“, lachte er. Mit Schwung hob er sie auf seine Arme. „Und nun gebe ich etwas von meiner Hitze ab, sonst verbrenne ich innerlich. Ein Hitzestau soll ungesund sein, habe ich gehört.“
 Melissa musste sich an ihm festhalten, denn Leo drehte sich mit ihr im Kreis. 
 „Lass mich los, Leo. Mir wird schwindelig!“, rief sie ausgelassen lachend. 
 „Das kann ich nicht zulassen.“ Leo ließ sie ins Bett fallen und sich direkt daneben. „Ich lass dich nicht los. Nicht heute Nacht und auch sonst nicht.“ Zärtlich strich er über ihr Gesicht. „Bleib bei mir. Geh nicht zurück nach New York. Wir kennen uns erst kurz, aber ich spüre, dass wir eine besondere Verbindung haben. Mit dir fühle ich mich wieder lebendig.“
 Ernst schaute sie zu ihm hoch. „Leo… ich… ich will das nicht überstürzen. Zunächst muss ich herausfinden, was mit mir passiert ist und wer ich bin. Ich kann nicht einfach mein Leben umkrempeln, auch wenn sich das mit uns beiden hier vielleicht richtig anfühlt. Du bist ein toller Mann, liebevoll, zärtlich, verständnisvoll, alles, was eine Frau sich nur wünscht, aber es geht nicht. Gib mir etwas Zeit.“
 Sie spürte, dass sie ihn mit diesen Worten verletzte. Nur war es die Wahrheit, auch wenn es schmerzte. 
 „Ich verstehe. Verzeih, dass ich so reagiert habe“, sagte Leo leise und richtete sich auf. „Lass uns nicht mehr darüber sprechen.“ 
 Ihn abzuweisen, brach Melissa fast das Herz, aber sie wusste, dass es so richtig war. Leo erzählte ihr von der Panikattacke und dass Meredith ihr eine Spritze gegeben hätte. Bei der Vorstellung, wie die toughe Ärztin sie beide nackt im Bett vorgefunden hatte, mussten sie beide lachen. Irgendwann fielen sie beide wieder in den Schlaf. 
   Vor-Ort-Recherche
  
  
 Leo
 Zwar wusste er, dass er Melissa letzte Nacht bedrängt hatte, ihren Job in New York aufzugeben, aber es erschien ihm richtig. Er wollte unbedingt, dass sie bei ihm blieb und mit ihm ein neues Leben begann. Dazu gehörte auch, Jenny gehen zu lassen, das verstand er nun. Ihm war klar, dass er viel verlangte, doch was sollte er machen? Sein Herz und auch sein Körper schrien nach ihr. 
 Beim Frühstück erzählte er ihr von dem Telefonat mit seinem Chef. „Vielleicht kann sein Schwager dir weiterhelfen“, sagte Leo und biss herzhaft in sein Brot. 
 Nachdenklich rührte Melissa in ihrem Tee. „Das wäre was.“ Sie schaute ihn lange an. „Leo, wegen letzter Nacht. Ich weiß, du meinst es gut und ich verstehe dich. Aber ich kann nicht so schnell mein Leben in New York aufgeben. Dort habe ich einen Job und der bedeutet mir alles. Endlich anerkannt zu werden, noch dazu als Frau, dafür musste ich lange und hart kämpfen.“
 Leo nickte. „Ich verstehe es wirklich, ja ehrlich. Es war eine dumme Idee, davon anzufangen. Das ist mir jetzt klar. Lass uns nicht mehr darüber reden. Du schließt den Fall ab und dann sehen wir weiter, einverstanden?“
 „Einverstanden.“
 Auf seinem Smartphone ging eine Nachricht ein. „Treffen mit meinem Schwager um 10 Uhr vor dem Tor der Fabrik.“ Leo las ihr die wenigen Zeilen vor. „Es wird ernst, Liebes. Wie es aussieht, kommen wir heute ein ganzes Stück weiter.“
 „Sehr gut. Dann lass uns fahren. Wir wollen ihn doch nicht verpassen“, rief Melissa, während sie schon ihre Sachen zusammensuchte. 
 Mit ihrem Ersatzfahrzeug erreichten sie wenig später die Fabrik. Ein nervös hin- und herlaufender Mann fiel ihnen sofort auf. Hektisch paffte er eine Zigarette. „Das ist er bestimmt“, sagte Melissa. 
 „Hallo! Bist du Connor Stuart, der Schwager von Chief Turner?“, rief Leo ihm vom Auto aus zu. Der Mann warf seine Zigarette weg und kam zu ihrem Auto. 
 „Wir haben nicht viel Zeit. Ich muss gleich wieder rein, sonst fällt es auf. Was kann ich für euch tun?“, fragte der Mann.
 „Wir brauchen Infos, ob in der Fabrik irgendwelche illegalen Machenschaften am Laufen sind. Wir vermuten, dass es mit Müllentsorgung zu tun hat. Vielleicht entsorgt ihn jemand unsachgemäß. Hast du etwas gesehen?“ Melissa schaute ihn fragend an, doch der Mann schüttelte den Kopf.
 „Nein, aber ich halte die Augen und Ohren offen. Normalerweise kommt immer ein Tankwagen, der die übriggebliebenen Chemikalien zur Entsorgung bringt. Allerdings fällt mir jetzt auf, dass der länger nicht mehr da war. Das ist merkwürdig. Ich melde mich, wenn ich etwas erfahren habe, einverstanden?“, erwiderte er und winkte ihnen zu, bevor er wieder in der Fabrik verschwand.
 Leo startete den Motor. Als sie Abstand zur Firma hatten, stoppte er erneut das Auto. „Es sieht aus, als wären wir hier auf der richtigen Spur. In meiner Ausbildung habe ich gelernt, dass es Chemikalien gibt, die unter keinen Umständen in fließende oder stehende Gewässer abgelassen werden dürfen. Leider weiß ich nicht mehr so genau, welche das waren und ob man diese hier verwendet, aber das sollte sich herausfinden lassen.“ Er wand sich Melissa zu. „Du kennst nicht zufällig einen Chemiker?“
 Kopfschüttelnd drehte sie sich im Sitz zu ihm. „Bestimmt habe ich jemanden in meinen Kontakten, aber dank der Amnesie ist er oder sie mir entfallen. Wir könnten uns unter die Arbeiter mischen und sie nebenbei ausfragen. Natürlich kannst du das nicht machen. Du fällst zu sehr auf.“
 „Das halte ich für keine gute Idee. Was, wenn Mr. Whitney dich sieht? Er weiß doch, dass du auf der Suche nach Hinweisen bist. Das ist viel zu gefährlich für dich. Moment mal, warum sollte ich es nicht machen? Ich bin doch ganz unscheinbar“, lachte Leo. 
 „Klar… du und unscheinbar. Natürlich!“ Melissa konnte sich kaum beruhigen vor Lachen. 
 Leo betrachtete sie von der Seite. Ihr Gekicher wärmte sein Innerstes. Eine Frau, die so ausgelassen lachen konnte, hatte er vermisst.
 „Du bist auch nicht gerade unauffällig, Liebes.“ Er startete erneut den Motor. „Lass uns nach Hause fahren. Ich muss im Loft einiges umbauen und endlich eine Alarmanlage einbauen. Rik kommt vorbei und hilft mir. Ich muss das jetzt endlich erledigen, denn ich brauche keine Einbrecher, die nachts bei uns einfallen“, erklärte Leo. Er lenkte den Wagen wieder auf die Straße Richtung seinem Zuhause. 
 Melissa versuchte, es sich im Auto bequem zu machen. „Dabei kann ich euch aber nicht helfen, oder? Ich würde gerne zu Nelly fahren, um die Reportage zu besprechen. Ein paar Fotos mache ich auch, meine Kamera ist ja wieder einsatzfähig. Ist das für dich in Ordnung?“ 
 „Ganz ehrlich? Du wurdest erst niedergeschlagen und jetzt willst du allein durch die Gegend ziehen? Ich finde das keine gute Idee.“ Skeptisch sah er sie an. „Ich habe allerdings keine Zeit, dich zu begleiten. Aber wenn es dein Wunsch ist ... Kannst du Motorrad fahren? Denn dann könntest du das Bike nehmen. Ich muss zum Baumarkt und ein paar Bretter für Regale kaufen. Wir brauchen mehr Abstellfläche, wenn du eine Weile hierbleibst.“
 „Du leihst mir deine Harley? Echt? Klar, ich habe einen Motorradschein.“ Melissa schaute ihn fassungslos an. „Ich fühle mich geehrt. Danke für dein Vertrauen.“
 „Gerne. Ich leihe nicht jedem mein Bike. Gut, dann machen wir das so.“
  
  
  
 Melissa
 Er musste ihr sehr vertrauen, wenn er ihr sein Bike lieh. Normalerweise machten Männer das nicht, da war sie sich sicher. 
 Bepackt mit einem Rucksack und einem Helm auf dem Kopf fuhr Melissa zu Nelly. Per Handy hatte sie ihr Kommen angekündigt
 Mittlerweile kannte sie den Weg und so erreichte sie kurz danach den See mit dem Haus der Winters. 
 „Wie schön, dass du kommst. Ich habe gerade Apfelkuchen aus dem Ofen geholt. Möchtest du ein Stück?“, wollte Nelly wissen. Aus dem Inneren der Hütte duftete es himmlisch.
 „Total gerne. Ich verspreche auch, nicht wieder zu stöhnen“, lachte Melissa. 
 Nelly schaute sie irritiert an, also erzählte sie ihr die Geschichte, wie sie Leo kennengelernt hatte und wie sie dann zusammen Apfelkuchen gegessen hatten. Die beiden Frauen setzten sich mit den Kuchentellern in den Händen auf die Terrasse. 
 „Da hast du Leo ganz schön fertig gemacht, glaube ich. Der arme Kerl“, kicherte Nelly. „Wie läuft es denn sonst bei euch? Nur bitte keine prekären Details aus eurem Liebesleben.“
 „Leo hat mich wieder gebeten hierzubleiben. Aber ich kann nicht. Ich muss erst mein Leben auf die Reihe bringen. Auch das in New York. Es ist alles nicht einfach.“ Melissa schaute ihre Freundin traurig an. „Ich würde schon gerne hierbleiben, aber…“
 „Was aber? Habt ihr darüber gesprochen? Weiss Leo, wie du empfindest?“
 „Ich habe es mehrmals angedeutet, aber anscheinend nicht deutlich genug klargemacht.“ Melissa atmete tief aus. „Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich mache eine Reportage über dich und deine Arbeit hier in Heaven. Mit Fotos natürlich. Ich habe extra die Kamera mitgebracht.“ Sie holte ihren Fotoapparat und einen Block mit Stift aus dem Rucksack. „Dann mal los. Erzähl mir alles.“
 Nelly erzählte, wo sie herkam, was sie jetzt hier machte und über ihre Arbeit im Kindergarten. Begeistert berichtete sie von ihrer Tätigkeit mit den Pferden. 
 „Lass uns Fotos machen, von dir und deinen beiden Hübschen“, sagte Melissa nach einer Weile. Sie hatte alles Wichtige notiert. 
 Die Mädels lachten viel zusammen, fast als würden sie sich schon immer kennen. Nelly versuchte ihre Freundin zu überreden, einmal auf Grace zu reiten, aber das traute die sich nicht. Die Zeit verrann nur so. Irgendwann kam Rik nach Hause und sie verabschiedete sich wieder. 
 Da es erst früher Nachmittag war, beschloss Melissa zu dem anderen See zu fahren. Vielleicht entdeckte sie dort Hinweise, die sie beim letzten Mal übersehen hatten. 
 Leicht fand sie die Stelle, an der sie damals das Handy und das Notizbuch gefunden hatten. Langsam, den Blick nach unten gerichtet, lief sie weiter. Da, ein paar Zigarettenkippen. Sie bückte sich und begutachtete sie genauer. Das musste die gleiche Marke sein wie die, die sie vor Leos Fabrik gefunden hatte. Zumindest stand der identische Name drauf. Sie faltete ein Papiertaschentuch aus und hob zwei Filter auf. Vielleicht konnte die Polizei etwas damit anfangen. 
 „Was machst du hier?“, fuhr eine tiefe Stimme sie plötzlich an.
 Erschrocken sprang Melissa auf. Ein dunkelhäutiger Mann, augenscheinlich ein Latino, stand ihr gegenüber. „Gar nichts. Mir ist nur etwas runtergefallen. Ich bin schon wieder weg.“
 Sie wollte sich abwenden, doch der Kerl hielt sie am Arm fest. „Ich kenne dich. Du bist diese Verrückte von der Ostküste, die überall herumschnüffelt.“
 „Du musst mich verwechseln. Ich komme aus Seattle und bin so normal wie du.“ Absichtlich unterdrückte sie ihren normalerweise eindeutigen Ostküstenakzent. Als Reporterin war sie in der Lage, notfalls ohne jeglichen Akzent zu sprechen. Das hatte sie schon als Jugendliche gelernt, während sie mit ihrer Familie durch die Staaten zog. Endlich hatte sie mal einen Nutzen davon. 
 Widerwillig gab der Mann sie frei. „Verschwinde.“ Das ließ sich Melissa nicht zweimal sagen. Schnell war sie beim Motorrad, zog den gelockerten Gurt vom Helm wieder fest und fuhr los. Als sie in den Rückspiegel schaute, sah sie ihn telefonieren. Sie war sich sicher, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte, nur wo?
  
  
  
 Leo
 Der Einbau der Alarmanlage war dank Riks Hilfe schnell erledigt gewesen. Nun noch die Bretter und Pfosten sägen, damit er die zusätzlichen Regale bauen konnte. Im Untergeschoss war seine Werkstatt, komplett ausgestattet mit Kreissägen, Fräsen und Bohrmaschinen. Alles, was ein Handwerker wie er brauchte. Vieles davon war aus den Hochzeiten der Möbelfabrikation. Rik hatte mit ihm das Holz in die Halle getragen, bevor er heimfuhr. 
 Konzentriert arbeitete er, markierte die Bohrlöcher und bereitete alles vor. Anschließend trugt er die bearbeiteten Bretter nach oben, denn dort musste er es zusammenbauen. Kaum hörte er das Motorrad näherkommen, lief er runter, denn Melissa wusste schließlich nicht die Kombination der Alarmanlage.
 „Hi Liebes. Du bist ja schon wieder zurück. Wie war das Interview?“, fragte er sie. 
 Mit Schwung stieg sie vom Bike, nahm den Helm ab und schüttelte die Locken. „Es war großartig. Wir haben viel gelacht. Weißt du, was ich gegessen habe? Apfelkuchen!“ Sie öffnete ihre Jacke und Leos Herz drohte stehenzubleiben. Melissa trug zur Jeans ein sehr enges und sehr knappes, schwarzes Top, das mehr zeigte, als seiner Meinung nach erlaubt war. Ein Stück Bauch war zu sehen und dank der schmalen Träger wusste er nun, dass sie keinen BH anhatte. Wann hatte sie das angezogen? Hatte sie das heute Morgen auch schon an? Warum war ihm das nicht aufgefallen? Ihm dämmerte, dass sie sich vor der Fahrt mit dem Bike umgezogen haben musste. 
 „A-A-Apfelkuchen?“, stotterte Leo. Beim Gedanken an das letzte Mal wurde ihm noch wärmer. Nur zu gut hatte er ihr genussvolles Stöhnen im Kopf. 
 „Ja, genau. Sie hat mir welchen für dich mitgegeben. Oder magst du keinen Apfelkuchen mehr?“, grinste sie ihn frech von unten an und hielt dabei ein kleines Päckchen in der Hand. Ganz nah stand sie vor ihm. Ein Hauch von Kuchen und Pferd stieg in seine Nase.
 „Bist du auch geritten? Du riechst zumindest so.“
 „Nein, aber wir haben Fotos mit ihren Vierbeinern gemacht. Vielleicht rieche ich deshalb danach. Nelly ist eine Artistin auf ihrer Stute, wusstest du das? Apropos: Du hast mit Holz gearbeitet. Bist du fertig?“, fragte Melissa ihn und wollte an ihm vorbei Richtung Tür laufen.
 „Stopp. Erst erkläre ich dir die Alarmanlage.“ Er blieb hinter ihr stehen. Sie roch so sinnlich, dass er einige Anläufe benötigte, ihr die richtige Abfolge der Bedienung zu erläutern.
 „Hilf mir bitte, das Regal aufzustellen, dann können wir den Kuchen essen.“ 
 Schnell war alles aufgebaut. Das Gestell stand jetzt im Schlafbereich, damit sie ihre eigenen Sachen unterbringen konnte. 
 Da auch Melissa verschwitzt war, schlüpfte sie schnell ins Bad, bevor Leo ihr zuvorkommen konnte. Nachdem auch er geduscht hatte, tapste er zurück ins Wohnzimmer, wo Melissa ungeduldig auf ihn wartete. Er ließ sich neben sie aufs Sofa fallen, die Gabel bereits in der Hand. 
 „Warte, ich füttere dich“, bot sie ihm mit kokettem Augenaufschlag an. „Du hast hart gearbeitet, jetzt wirst du verwöhnt.“
   Feierabend
  
  
 Melissa
 Leo hatte extra für sie ein Regal gebaut? Das war wirklich lieb von ihm. Die Haare noch feucht, saß er jetzt neben ihr. Ganz abgetrocknet hatte er sich scheinbar nicht, denn auch das Shirt war stellenweise nass. Anscheinend hatte er es eilig, den Kuchen zu essen. 
 Das Gebäckstück war saftig und weich, genauso wie sie es am liebsten mochte. Es war nicht so gut wie im Café, aber beinahe. Langsam teilte sie mit der Gabel ein Stückchen ab, spießte es auf und näherte sich damit Leos Lippen. „Weit aufmachen“, raunt sie leise. 
 Gehorsam öffnete Leo den Mund. Beim Kauen schloss Leo wie sie damals die Augen, allerdings stöhnte er nicht. Ein kleiner Krümel war in seinem Mundwinkel zurückgeblieben. Leo wollte ihn schon mit der Hand abwischen, doch Melissa sagte nur „Nicht!“. Mit ihrem Mund näherte sie sich seinem und leckte den Kuchenrest ab, ihre Zunge strich dabei über seine Lippen. 
 Jetzt stöhnte Leo doch auf. „Mehr!“
 „Vom Kuchen oder von dem anderen?“ Nur wenige Zentimeter trennten sie. 
 „Erst von dem anderen“, sagte Leo mit heiserer Stimme. 
 Melissa setzte sich auf seinen Schoß. Seine Hände an ihren Hüften, murmelte sie heiser: „Meinst du dieses andere?“ Ihre Lippen legten sich leicht auf seine, knabberten, zupften. 
 „Hmmm…. Ja. Genau das. Aber vielleicht kann ich noch mehr bekommen? Vielleicht so etwas?“ Seine warmen Hände schoben das eh schon knappe Top hoch, legten ihre vollen Brüste frei. Nun war es an ihm zu naschen. Seine Lippen nahmen ihre Nippel abwechselnd auf, saugten daran. War einer in seinem Mund, wurde der andere mit der Hand stimuliert. 
 Melissa rieb mit ihrer Mitte über die mächtige Beule in seiner kurzen Hose. Schon landete das Top neben dem Sofa. Ihre Hände fuhren durch seine Haare, von dort über die breiten Schultern und die Brust, ohne ihren Kuss zu unterbrechen. 
 „Ich will dich, Melissa. Jetzt und hier. Aber wir lassen uns dieses Mal Zeit. Du wirst von mir verwöhnt und du stöhnst und kommst für mich und dann wieder, wenn ich in dir bin.“ 
 Mit ihr auf dem Schoß stand Leo auf, aber nur, um sie auf dem breiten Sofa abzulegen. Schnell war auch sein Shirt ausgezogen. Melissa konnte sich gar nicht sattsehen an ihm. 
 „Beweg dich nicht!“, kommandierte Leo. Ihr gefiel, dass er so bestimmend war. Sie spürte ihre Mitte feucht werden. Nur sein Blick reichte aus und sie löste sich auf. 
 Leo, über ihr knieend, leckte eine nasse Spur von ihrem Mund zu ihren Brüsten, die nun wieder hingebungsvoll verwöhnt wurden. Melissa bog sich ihm entgegen. 
 „Du folterst mich!“, stöhnte sie leise auf, doch Leo legt einen Finger auf ihre Lippen. 
 „Nicht sprechen!“ Seine blauen Augen waren dunkler geworden und Melissa sah nur Vorfreude und Lust darin.
 „Ich ziehe dich jetzt weiter aus. Ganz langsam. Lass dich fallen. Genieße es.“ Seine dunkle Stimme sorgte bei ihr für eine Gänsehaut. 
  
  
  
 Leo
 Diese Frau! Sie war so wunderschön, so atemberaubend erotisch. Am liebsten würde er über sie herfallen, seinen Schwanz in sie rammen und hart ficken, so törnte sie ihn an. Aber er hatte ihr versprochen, genau das nicht zu tun. Er wollte sie verwöhnen, mit der Zunge und den Fingern. Jeden Zentimeter an und in ihr erkunden. 
 Er stand auf und kniete sich zwischen ihre Beine. Melissa lag lang gestreckt vor ihm. Die rosigen Nippel, fest zusammengezogen, reckten sich ihm entgegen, wollten geleckt und gezwirbelt werden. Ganz langsam zog er den Bund ihrer Leggings nach unten. Melissa unterstütze ihn durch das Anheben des Beckens. Der Slip wurde gleich mit ausgezogen.
 Endlich war sie komplett nackt. Ihre wilden roten Locken breiteten sich wie ein Flächenbrand um ihren Kopf aus. Der schmale dunkelrote Streifen über ihrer Spalte wies ihm den Weg. 
 „Öffne ein wenig die Beine. Ich will fühlen, ob du nass bist.“ 
 Melissa wollte etwas sagen, doch sein strenger Blick ließ sie verstummen. Gehorsam spreizte sie die Schenkel. Seine Hände fuhren langsam von ihrem Gesicht über die Brüste abwärts. Noch einmal wurden die Nippel bedacht. Sanft und doch bestimmt massierte er sie. Von dort strich er weiter. Zart fuhr ein Finger durch ihre Mitte und berührte ihre Perle. „Oh ja, du bist feucht. Lass mich von dir naschen.“
 Bevor sie überrascht ihre Schenkel wieder schließen konnte, leckte er durch ihre Spalte. „Hmmm“, brummte er an ihrer Mitte und Melissa stöhnte auf. 
 „Leo… bitte…“, bettelte sie. 
 Doch Leo reagierte nicht. Immer wieder neckte er ihre hochsensible Perle, saugte und leckte. „Und wie sieht es innen aus?“ Erst einen, dann zwei Finger bewegten sich aufreizend in ihr. Zielsicher fand er ihren Punkt, den er rieb, bis der Orgasmus sie überrollte. Sie bog den Rücken durch und versuchte sich ihm zu entziehen. Doch Leo war noch nicht fertig mit ihr. Schnell hatte er sich seiner Hose entledigt. Sein Penis zuckte erwartungsvoll. Mit der Spitze rieb er durch ihre nasse Spalte, stimulierte erneut ihre Perle. 
 Er schaute auf sie hinab. „Du bist… wow… ich finde keine Worte. Jetzt werde ich dich nehmen. Schrei, quietsche, was auch immer. Halte dich nicht zurück.“
 Gefühlvoll schob er sich in sie, füllte sie aus, rieb sich in ihr. „Bereit?“ Melissa nickte nur. 
 Vorsichtig legte er ihre langen, schmalen Beine über seine Schultern, bewegte sich langsam in ihr vor und zurück, aber nur um immer schneller zu werden. Fest stieß er in sie. Sie atmete schwer, ächzte lustvoll auf, bis sie schließlich mit einem heißeren Schrei noch einmal kam. Leo folgte ihr augenblicklich, ergoss sich lange in sie.
  
  
  
 Melissa
 Wahnsinn! Solche Orgasmen hatte sie noch nie gehabt. Schon gar nicht zweimal innerhalb weniger Minuten. Ausgepowert lagen sie dicht aneinandergedrängt auf dem Sofa. Allmählich verlangsamte sich ihr Herzschlag. 
 Sie hob ein wenig den Kopf, um ihm in die Augen sehen zu können. Noch immer waren sie tief dunkelblau und lustverhangen. Mit einem Finger fuhr sie über seine sinnlichen Lippen. 
 „Das war unglaublich, Leo. Danke“, flüsterte sie. 
 „Gern geschehen. Aber warum dankst du mir? Meiner Meinung nach sollte eine Frau derart verwöhnt werden. Das ist für mich selbstverständlich. War das bei dir bisher nicht?“, Leo schaute sie fragend an.
 „Nein. Ich erinnere mich nicht, jemals solch intensiven Sex gehabt zu haben. So etwas würde ich garantiert nicht vergessen.“ Melissa schmunzelte ihn an. „Kann ich mich dafür mit Apfelkuchen revanchieren?“
 „Stimmt, den wollten wir ja essen. Haben wir wohl übersehen.“
 Melissa griff nach dem Teller, der noch immer auf dem niedrigen Tisch neben dem Sofa stand und stellte ihn jetzt auf Leos Bauch ab. „Also wieder auf Anfang: Mund auf.“
 „Aber du musst auch davon probieren. Allein essen macht dick“, lachte Leo. „Das Stück ist groß genug für uns beide. Nelly meint es echt gut mit uns.“ 
 Mit den Fingern nahm Leo ein weiches Apfelstück und schob es in ihren Mund. Ihn im Blick behaltend, leckte sie seine Fingerspitzen ab. 
 „Baby, wenn du so weitermachst, schaffen wir das Stück nie“, brummte Leo und deutete auf seinen Schritt. Obwohl sie erst Sex gehabt hatten, schien er bereit für die nächste Runde. 
 „Bis Mitternacht sollten wir das Kuchenstück gegessen haben, denke ich.“ Melissa setzte sich auf seinen Schoß. „Wie wäre mit Reiten, Cowboy? Schließlich ist das hier Texas!“
 Sie schob ihr Becken über den harten Penis, bewegte es vorsichtig vor und zurück. Leo hob sie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder. „Ich reite stets im Western-Style, ohne Sattel, aber dafür hart und wild.“ Schon war er wieder in ihr. Eine seiner Hände fixierte sie im unteren Rücken, die anderen umfasste eine Brust. „Dann los. Ich bin bereit.“
 Es dauerte nicht lange, bis sie zusammen kamen. Sie ließ sich auf ihn fallen, er noch immer in ihr. Nach einer Weile hatten sie beide wieder ausreichend Atem. 
 Vor der Halle fuhr ein Auto vor. Melissa schreckte beim Zuschlagen einer Autotür und dem Hundegebell zusammen. „Wer ist das?“
 „Keine Panik. Das ist wohl der Chief. Aber er kann nicht mehr ohne Ankündigung hochkommen. Trotzdem solltest du jetzt von mir runter und dich anziehen. Er will bestimmt Flynn zurückbringen.“
 „Oh Mist. Den hatte ich ganz vergessen. Ich bin sofort fertig. Du solltest dir auch etwas drüberziehen. Oder weiß dein Chef wie du unten ohne aussiehst?“ Melissa rutschte von ihm runter und flitzte Richtung Schlafzimmer, da klingelte es schon.
 Schnell war Leo in seiner Hose. Barfuß, mit freiem Oberkörper, tapste er die Treppe hinab und öffnete die Tür. 
 „Ich störe doch nicht, oder?“, grinste sein Chef breit. „Aber hier möchte jemand nach Hause.“ 
 Das kleine Fellbündel sprang aufgeregt auf und ab, als Melissa an der Tür erschien, ihre Wangen gerötet und die Haare wild abstehend.
 Das Grinsen von Mr. Turner wurde noch breiter. „Ich sehe, ihr wart beschäftigt.“
 Melissa bemerkte Leos rote Ohren. Wie niedlich, dachte sie.
 „Komm Fellnase, wir gehen hoch. Ich habe Hunger. Leo lässt mich ja nicht essen.“
 Der hustete trocken und der Leiter der Feuerwehr bekam fast einen Lachanfall.
 Noch im Treppenhaus hörte Melissa ihn sagen „Leo, mein Junge. Eines rate ich dir: Lass diese Frau nicht wieder zurück nach New York fahren. Eine wie sie findest du nicht mehr.“ 
 Vorsichtig drückte Melissa ihren Flynn an sich und flüsterte: „Er hat ja keine Ahnung, wie kompliziert das ist. Ich kann nicht bleiben, auch wenn ich es gerne würde.“ Der Welpe leckte ihr nur liebevoll über die Nase.
   Das Unglück in der Fabrik
  
  
 Leo
 Es war noch sehr früh, als Leo am nächsten Morgen aus dem Loft schlich. Sein Dienst begann bald und der kleine Hund musste vorher rausgelassen werden. Melissa lag selig schlafend in seinem Bett. Wie gerne würde er sich dazu legen, sie nur anschauen und dann beim Wachwerden küssen und ausgiebig lieben. Langsam, sinnlich, gefühlvoll. Aber das ging nicht. Die Pflicht rief.
 In der Wache herrschte betretenes Schweigen. „Was ist los?“, wollte Leo wissen. Seine Kollegen deuteten nur auf den Fernsehbericht über ein Unglück in der Papierfabrik. Ein unbekannter Mann war in der Fabrikationshalle gefunden worden. Jede Rettung kam zu spät. Er war tot. 
 „Inwiefern betrifft das uns?“, fragte Leo unwissend.
 Mike deutete auf den Chief. „Es ist sein Schwager. Anhand der Kleidung hat er ihn erkannt. Er fährt gleich zum Identifizieren hinüber.“
 Geschockt trat er zu seinem Chef. „Mr. Turner, es tut mir leid für sie alle. Wir haben gestern noch mit ihm gesprochen. Er versprach, sich wegen der Sache von Melissa umhören. Glauben Sie, da besteht ein Zusammenhang? Kann ich etwas für Sie tun?“
 Mr. Turner schüttelte den Kopf. „Nein, trotzdem Danke. Verdammt, ich weiß nicht, wie ich das meiner Frau beibringen soll. Er war ihr noch einzig lebender Verwandter.“ Er wischte sich mit der Hand über die tränennassen Augen. „Du könntest doch etwas für mich tun. Fahr mit mir mit, dann kannst du vor Ort nach Ungereimtheiten suchen. Ich glaube nämlich nicht an einen Unfall.“
 Natürlich war Leo dazu bereit, seinen Chef zu begleiten. Auch er wollte wissen, ob es da einen Zusammenhang gab. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. 
 Die Spurensicherung aus Austin war bereits in der Halle. Chief Turner kannte den Leiter des Einsatzkommandos, Richard Humphris und wand sich direkt an ihn. „Ich kann den Toten identifizieren. Es ist mein Schwager, der einzige Bruder meiner Frau. Im Fernsehen habe ich seine Jacke erkannt, die habe ich ihm damals aus Europa mitgebracht.“ 
 „Das tut mir sehr leid, George. Für dich und im Besonderen für Maria. Ich weiß, sie standen sich nahe. Ich kannte Connor zwar nur flüchtig, allerdings hätte ich ihn nicht wiedererkannt.“ Er umarmte den Chief freundschaftlich. „Weißt du von Schwierigkeiten, in die er verwickelt war? Dass er sich nicht freiwillig unter die Presse gelegt hat, steht wohl außer Frage.“ 
 Überwältigt von seinen Gefühlen musste Chief Turner sich abwenden, sodass Leo sich vorstellte: „Hallo, ich bin Lieutenant McRoy. Ich habe ihn gestern getroffen. Er wollte für mich und meine Freundin Melissa etwas in Erfahrung bringen. Sie ist Reporterin von der Ostküste und sollte einen Artikel über die Fabrik schreiben. Bei ihren Nachforschungen kam ihr der Verdacht, dass sich Mitarbeiter mit illegaler Müllentsorgung Geld dazu verdienen wollen. Wahrscheinlich ist Connor dem Verantwortlichen zunahegekommen oder er hat irgendetwas herausgefunden, was er nicht hätte wissen sollen.“
 „Das würde das Chaos im Büro erklären. Wir konnten uns keinen Reim darauf machen, in welchem Zusammenhang sie mit dem Todesfall stehen.“ Der ältere Mann nickte bedächtig. „Ihre Freundin … lebt sie in Heaven? Ich würde mich gerne mit ihr unterhalten.“
 „Natürlich. Reicht es, wenn wir am Nachmittag bei Ihnen vorbeikommen? Melissa hatte vor kurzem einen Unfall und muss sich noch etwas schonen“, erläuterte Leo dem Ermittler. 
 „Na klar. Wir haben hier eh noch zu tun. Dann sehen wir uns später. Die Adresse kennt ihr ja.“ Er winkte ihnen beim Verlassen des Gebäudes noch zu. 
 „Schau dich im Büro um. Möglicherweise wurde etwas übersehen. Ich bleibe in der Halle“, raunte Mr. Turner. 
 Im Kontor, das weiter hinten im Gebäude war, war keiner der CSI’ler zu sehen. Aufgeräumt hatten sie nicht, also fiel es nicht auf, dass er ein wenig durch die Papiere blätterte. Zum Glück hatte er an die Latexhandschuhe gedacht. Es wäre nicht so gut, würden seine Fingerabdrücke gefunden. Dies zu erklären würde schwierig werden. 
 Ein Ordner, der ordentlich im Regal stand und mit „Entsorgung“ beschriftet war, fiel ihm auf. Das war möglichweise genau die Unterlagen, die er suchte. Ein Blick nach draußen, doch keiner beachtete ihn. Schnell blätterte er durch die Papiere. Bei den meisten Seiten war ihm das Dargestellte nicht klar. Eine Tabelle machte ihn allerdings stutzig. Mit dem Handy fotografierte er die Aufstellung. Das konnte nicht stimmen, überlegte Leo. 
 Sein Chef erschien an der Tür. „Leo, wir müssen los. Das CSI ist fertig und der Tatort wird für den Rest des Tages versiegelt.“
 „Dann los. Wir sprechen draußen.“ Er folgte seinem Chef vor die Fabrik.
 „Was hast du gefunden?“, wollte der im Auto wissen.
 „Eine Aufstellung über Einkauf und Entsorgung von Bleichmitteln. Irgendetwas kommt mir dabei komisch vor. Warum wird so viel weniger entsorgt, als eingekauft wurde? Das verdunstet doch nicht“, überlegte Leo.
 „Das kann ich mir auch nicht vorstellen, aber ich weiß zu wenig über chemische Vorgänge, um es beurteilen zu können.“ Der Chef startete das Auto. „Ich setze dich an der Wache ab, dann fahre ich zu meiner Frau. Sie sollte das mit ihrem Bruder von mir erfahren und nicht aus der Presse.“
 Den Rest des Dienstes war es zum Glück ruhig. Leo konnte diverse Berichte schreiben und mit den Rekruten am Nachmittag Rettungsmanöver trainieren. Pünktlich machte er am frühen Abend Feierabend und fuhr nach Hause.
  
  
  
  
  
  
 Melissa
 Was war das? Einbrecher? Ein Scheppern und Klappern aus der Küche ließ sie hochschrecken. „Leo?“, rief sie, doch es kam keine Antwort. 
 Noch müde lief sie in die Richtung des Krachs. Flynn hatte aus dem Gestell eine Tüte mit Futter gezogen und das ganze Regal war umgefallen.
 „Armes Hundekind. Hast du Hunger? Hat Leo dich nicht gefüttert?“ Sie streichelte den Welpen, der erschrocken unter dem Stuhl saß. „Ist doch nicht schlimm. Nichts passiert. Komm, ich mache dir dein Fressen.“
 Als der Hund endlich glücklich futterte, konnte sie alles wieder einräumen. Normalerweise machte Leo ihr Frühstück, doch da er nicht da war, fiel es heute weniger aufwendig aus. Kurz danach trug sie zwei Scheiben Toast mit Marmelade und dazu eine große Tasse Latte Macchiato ins Wohnzimmer und machte es sich auf dem Sofa bequem.
 Der Teller mit den letzten Krümeln des Apfelkuchens stand noch da. Bei dem Gedanken an den vorigen Abend musste sie grinsen. Was so ein Kuchen alles auslösen konnte. Vielleicht sollte sie bald selbst einen backen? Anscheinend hatte er eine anregende Wirkung auf Leo.
 Sie schloss ihre Kamera an den Laptop an. Während die Bilder runterluden, begann sie ihren Bericht über Nelly und deren Pferde zu tippen.
 Ihr kam etwas in den Sinn, was diese bei ihrem ersten Besuch sagte. Es gäbe keine Zeitung mehr hier im Ort und das könnte ihre Gelegenheit sein. Sie als Herausgeberin einer Tageszeitung? Warum eigentlich nicht? Wie alles funktioniert, wusste sie. Sie sollte das später mit Leo besprechen, bestimmt hatte er eine Idee, wie sie das angehen konnte. 
 Konzentriert schrieb sie an dem ausführlichen Bericht. Zwischendurch ging sie mit Flynn vor die Tür. Ausgelassen toben sie über den weiten Platz und die nahen Wiesen. Es war angenehm warm, die Sonne schien und nichts konnte die Idylle stören. 
 Gerade lag sie mit dem Hund im Gras, als sie ein Auto kommen hörte. Doch aufstehen brauchte sie nicht, sie erkannte am Motorengeräusch, dass es Leo war. Keine zwei Minuten später rief Leo sie auch schon. 
 „Melissa? Wo bist du?“
 „Wollen wir Leo erschrecken und uns anschleichen?“, flüsterte sie dem Welpen zu. Das mit dem Heranpirschen klappte nicht, denn Flynn fand es zu lustig, dass sie in gebückter Haltung über die Wiese auf Leo zulief. 
 „Da sind ja meine beiden“, rief er von Weitem. Mit einem Sprung war Melissa in seinen Armen, ihre Beine um ihn geschlungen.
 „Hast du uns vermisst?“, raunte sie in sein Ohr. 
 „Natürlich. Ich habe immerhin heute noch keinen Kuss von dir bekommen!“ Stürmisch verschlangen seine Lippen die ihren.
 „Stimmt! Das geht ja gar nicht“, grinste ihn Melissa an. „Bevor wir auf dem Boden landen, muss ich dir etwas sagen.“ Ernst blickte Leo sie an. „Der Mann, mit dem wir uns gestern getroffen haben, der Schwager vom Chief, er wurde umgebracht. Ich vermute, er hat etwas herausgefunden, was er nicht wissen sollte.“
 Geschockt trat Melissa einen Schritt nach hinten, die Hände vor den Mund geschlagen. „Oh nein. Nur weil ich so neugierig bin. Das ist meine Schuld.“
  
  
  
 Leo
 Er nahm sie in die Arme, hielt sie fest, während sie weinte.
 „Nein, es ist nicht deine Schuld. Aber wir müssen zur Polizei. Sie wollen mit dir sprechen. Ich konnte mir in der Fabrik einige Unterlagen anschauen, irgendetwas stimmt dort nicht. Eine Tabelle mit Ein- und Ausgängen von Chemikalien habe ich mit dem Handy fotografiert.“ Beruhigend strich er über ihren Rücken. 
 Melissa trocknete ihr Gesicht mit dem Saum des Shirts. „Dann lass uns sofort fahren. Wir nehmen den Kleinen mit. Er kann nicht hierbleiben.“
 Die Fahrt zur Polizei in Austin verlief sehr schweigsam, jeder von ihnen hing seinen Gedanken nach. 
 Vor dem Polizeipräsidium parkte Leo den Wagen. „Wir schaffen das. Ich bin bei dir. Sie wollen nur wissen, was wir bisher herausgefunden haben. Mehr nicht. Du hast mich als Alibi für letzte Nacht.“ Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.
 Melissa versuchte ein Lächeln, was nicht ganz gelang. „Gut. Dann lass es uns hinter uns bringen.“
 Am Empfang wies man ihnen den Weg zu Richard Humphris‘ Büro im oberen Stockwerk. 
 „Hallo ihr beiden. Danke, dass ihr kommt. Du bist also die berühmte Reporterin. Freut mich.“ Er schüttelte ihnen die Hände und bat sie Platz zu nehmen. „Melissa, erzähl mir bitte, was du alles in dieser Sache weißt. Dein Freund Leo sagte, du wärst aus New York und hättest hier im Auftrag deiner Zeitung recherchiert.“
 Unterstützt von Leo erzählte sie alles. Auch vom Autounfall und dem Mann mit dem Gewehr berichtete sie. Der Polizeibeamte machte sich währenddessen viele Notizen. Als sie fertig waren, starrte er sie geschockt an.
 „Da seid ihr in eine unglaubliche Geschichte geraten. Autounfälle, Schießereien, zerquetsche Männer. Uff, das ist heftig. Aber warum, verdammt nochmal, habt ihr so lange gewartet, uns das zu erzählen? Wir sind die Polizei, euer Freund und Helfer. Glaubt ihr etwa, ihr könnt auf eigene Faust ermitteln? Dass ihr noch lebt, grenzt an ein Wunder.“ Der Ermittler raufte sich die Haare. „Aber eines kann ich dir sagen, Melissa, es ist nicht deine Schuld, dass Connor getötet wurde. Rede dir das nicht ein. Er hat es freiwillig gemacht und war sich des Risikos bewusst.“ Ernst sah er sie an. „Wenn dir oder euch ein noch etwas einfällt, dann ruft unverzüglich an.“
 „Da wäre in der Tat etwas“, sagte Melissa. „Ich wurde an unserem Loft niedergeschlagen. Am nächsten Tag fand ich Zigarettenkippen. Genau die gleichen sah ich am Ufer dieses Sees, wo ich vermutlich die Fotos von den Männern gemacht habe. Ich habe sie in der Aufregung nicht mitgenommen, aber ich kann sie dir zukommen lassen. Natürlich in Folie verpackt, ist doch klar.“
 Mr. Humphris nickte. „Das ist perfekt. Es wäre in der Tat gut, wenn wir das mutmaßliche Beweisstück bekommen könnten. Vielleicht finden wir noch etwas, aber ich bezweifle es.“ Er erhob sich vom Stuhl, doch dann setzte er sich wieder. „Bevor ich es vergesse: Wir haben von der Autovermietung am Flughafen eine Suchmeldung nach deren Fahrzeug hereinbekommen. Das Auto wurde von dir, Melissa, gemietet. Weißt du, wo es ist? Es kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.“
 Erschrocken sah sie ihn an. „Ich habe keine Ahnung, wirklich nicht. Mir fehlen noch immer Details. Dank eines elektronischen Tagebuches weiß ich, wann ich hier ankam und was grob geschehen ist, bevor ich mitten in Heaven auftauchte.“
 „Okay, ich verstehe. Ich bitte euch eindringlich, keine weiteren eigenmächtigen Ermittlungen vorzunehmen. Diese Männer sind skrupellos und gehen über Leichen, lasst euch das gesagt sein.“ Der Polizist blickte sie eindringlich an. 
 Da sie keine weiteren Auskünfte geben konnten, waren sie entlassen.
 Wieder vor dem Gebäude nahm Leo Melissa in den Arm. „War doch gar nicht so schlimm, oder? Wie wäre es, wenn wir hier in Austin essen gehen? Unten am Fluss gibt es ein kleines spanisches Restaurant. Dorthin können wir sogar unsere Fellnase mitnehmen. Ich kenne die Besitzer von früher.“ 
 Die Cantina war gemütlich eingerichtet. Bunte Tonvasen und unzählige Teller bildeten einen Kontrast zu den weiß gestrichenen, grob verputzten Wänden. Leise Flamenco-Musik bildete den passenden Rahmen. Gabriella, eine ehemalige Schulfreundin von Leo, bediente sie. Als Melissa kurz Richtung Toilette verschwand, blieb diese kurz nach ihrem Tisch stehen. „Ich hätte nicht gedacht, dich nochmal mit einer Frau hier zu sehen, doch ich freue mich. Du warst ewig nicht mehr hier, nicht mehr seit Jennys Tod. Das Leben geht auch für dich weiter. Lasst es euch schmecken.“ Sie küsste ihn auf die Wange und lächelte ihn an. 
 Melissa kam wieder zurück und schaute fragend. „Ihr kennt euch schon lange, oder? Es sah ganz so aus.“
 Leo lehnte sich in seinem bequemen Holzstuhl zurück. „Ja, wir waren zusammen in der High-School. Sie war die beste Freundin von Jenny. Ihr hatten wir es zu verdanken, dass wir ein Paar wurden. Nach der Schule war sie in Spanien, um dort eine Ausbildung zu machen. In Europa ist das wohl üblich. Wieder zurück, hat sie von ihrem Vater dieses Restaurant übernommen. Wie es aussieht, läuft der Laden mehr als nur gut. Früher war ich oft hier, auch mit Jenny, aber das war wohl in einem anderen Leben.“ Er räusperte sich. „Wie weit bist du mit dem Bericht über Nelly und die Hippotherapie?“
 „Der ist fast fertig.“ Melissa machte eine längere Pause. „Um nochmal auf deine erste Frau zu kommen: Sie ist tot, das weiß ich mittlerweile aus dem Internet, aber irgendwas verschweigst du mir. Wir können keine gemeinsame Zukunft haben, wenn sie zwischen uns steht.“
 Er seufzte tief auf. „Irgendwann erzähle ich dir alles, nur nicht heute Abend. Bitte, lass uns das Essen einfach genießen und uns nicht mit toten Menschen belasten.“
 Eine Weile war sie still, schien über seine Worte nachzudenken. Dann nickte sie: „Einverstanden. Für den Moment gebe ich Ruhe. Nur irgendwann müssen wir darüber reden.“ Sie lächelte ihn an. „Was mich zu einem weiteren Projekt bringt: Nelly sagte, es gäbe keine Zeitung mehr in Heaven. Meinst du, ich könnte das machen? Wie das Geschäft läuft, weiß ich. Ich arbeite lang genug in diesem Job und habe alles von der Pike auf gelernt.“
 Leo schaute sie staunend an. „Du willst das wirklich machen? Du möchtest bei uns in Heaven eine Zeitung gründen? Das würde bedeuten, du bleibst. Oder etwa nicht?“
 Melissa blickte zur Seite. Wieder sagte sie eine Weile nichts, doch dann drehte sie ihm den Kopf zu. „Bitte Leo. Ich kann noch nicht sagen, ob ich bleibe. Derzeit ist das nur eine Idee, aber sie gefällt mir. Ich muss erst alles klären und mein Leben aufräumen, bevor ich mir darüber Gedanken machen kann, zu dir nach Heaven zu ziehen. Wie lange das dauert, weiß ich nicht. Ich möchte dir keine Versprechen geben, wenn ich sie nicht einhalten kann. Verstehst du? Sei nicht böse auf mich. Ich mag dich! Sehr sogar. Lass uns schauen, wo unser Weg hinführt.“
 In diesem Moment kam ihr Essen, das sie schweigend zu sich nehmen. Die sonst so leckeren Tortillas schmeckten heute fade. Auch Melissa schien keinen rechten Appetit zu haben, obwohl der Kanincheneintopf hervorragend aussah.
 Leo dachte darüber nach, was sie gesagt hatte. Hatte er sich wirklich zu große Hoffnungen gemacht? Hoffnung auf ein Leben mit ihr an seiner Seite? Wollte sie denn überhaupt ein Leben mit ihm? Ihm war klar, sie hat ein Leben und einen Job in New York, aber könnte sie das nicht auch hier in Heaven haben? 
 Er lächelte sie an. „Das mit der Zeitung ist eine sehr gute Idee. Ich fände es klasse, wenn wir endlich wieder eine Tageszeitung bekämen.“
   Fledermäuse und Eisbahn
  
  
 Melissa
 Nach dem Essen schlenderten sie Hand in Hand am Ufer des Colorado Rivers entlang. Die Sonne schickte ihre letzten warmen Strahlen über das Wasser und tauchte die Umgebung in goldenes Licht. Außer ihnen waren noch viele Menschen unterwegs. Scheinbar liefen sie alle in die gleiche Richtung. Verwundert schaute sich Melissa um. „Was ist hier los? Wo wollen alle hin?“
 Leo blieb stehen. „Sag nicht, du weißt nichts von den Fledermäusen? Die sind doch nun wirklich weltberühmt.“
 Melissa schüttelte den Kopf. „Nein, keine Ahnung, was du meinst. Welche Fledermäuse?“ 
 „Die, die in der Congress Avenue Bridge leben. Jetzt im Spätsommer sind es über eine Million Tiere. Bei Sonnenuntergang kommen sie raus und flitzen über den Himmel. Es ist ein beeindruckendes Spektakel“, erklärte Leo ihr. „Du hast nicht zufällig deine Kamera mit, oder? Denn so etwas bekommst du in New York nicht vor die Linse.“
 Was wäre sie für eine Reporterin, hatte sie ihren Fotoapparat nicht eingepackt. Ohne ihn verließ sie nie das Haus. „Dann lass uns zuschauen. Flynn nimmst du aber besser auf den Arm. Er ist noch klein und könnte in der Menschenmenge leicht übersehen werden.“
 Wenig später standen sie inmitten der Schaulustigen und betrachteten das Spektakel. Es flatterte und fiepte um sie herum. Unzählige Ahh’s und Oohh’s waren zu hören. Melissa konnte sich gar nicht sattsehen und schoss Bild um Bild. 
 Während sie zurück zum Auto liefen, das sie vor dem Revier geparkt hatten, tänzelte sie aufgeregt um Leo. „Das war unglaublich. So etwas habe ich noch nie gesehen.“
 Leo lachte aus vollem Hals. „Dachte mir, dass dir das gefällt. Diese Population in Austin ist übrigens die größte weltweit. Ich bin auf deine Fotos gespannt.“
 „Ich auch. Wahrscheinlich sind sie eh nur verschwommen, so schnell wie die geflogen sind.“ Melissa lächelte ihn an. „Danke Leo. Das hat gutgetan. Das lenkt mich eindeutig von den ganzen schlimmen Erlebnissen ab.“
 Leo legte seinen Arm um sie. „Gern geschehen, Liebes. Lass uns nach Hause fahren. Flynn ist mittlerweile eingeschlafen.“ Er deutete mit dem Kinn auf den kleinen Hund in seinem Arm.
 Daheim angekommen, wollte Melissa die Bilder auf den Laptop ziehen. Leo legte den Welpen in sein Körbchen, wo er selig weiterschlief. „Mach nicht mehr so lange. Es ist spät geworden“, rief Leo ihr zu. 
 Gedankenverloren reagierte Melissa gar nicht. Sie betrachtete schon die von ihr gemachten Fotos. Einige wenige waren perfekt, andere wiederum nicht. Drei besonders gute lud sie gleich auf ihrem Instagram-Account hoch mit dem Hashtag #batmanishere. 
 So etwas konnte man in New York nicht finden, das stimmte. Dafür gab es andere Sachen. Die Schlittschuhbahn im Central Park zum Beispiel. Sie war sich sicher, dass das eine besondere Bedeutung für sie hatte, sie wusste nur nicht welche. 
 Während sie wartete, dass alle Fotos gespeichert wurden, fiel ihr beim letzten Bild etwas auf. Sie hatte versucht, die Menschen um sie herum zu fotografieren. Die erstaunten und begeisterten Gesichter hatte sie festhalten wollen. Ein Mann schaute allerdings dabei nicht zu den Fledermäusen, sondern direkt in ihre Kamera. Hatte er sie beobachtet? Sie zoomte heran und erkannte den Kerl, der sie am See angesprochen hatte. Waren sie verfolgt worden? Woher wusste er, dass sie in Austin sein würden? Das ist Zufall, dachte sie sich und schloss das Computerprogramm. Bestimmt war er es nicht, sondern nur jemand, der ihm ähnlich sah. 
 Leo war im Bett sitzend in sein Schottland-Buch vertieft. Melissa krabbelte neben ihn, schaute nun auch hinein. 
 „Das muss ein sehr schönes Land sein, irgendwie magisch. So viele Legenden und Mythen. Noch dazu eine traumhafte Landschaft. Warst du schon mal dort?“, fragte sie ihn.
 „Nein, aber ich würde mir gerne das Land meiner Vorfahren anschauen. Wo kamen deine her, weißt du das?“, wollte Leo interessiert wissen.
 „Keine Ahnung. Den roten Haaren nach zu urteilen, vielleicht aus Irland oder auch aus Schottland. Am Ende stammen wir vom gleichen Clan ab. Sicherlich habe ich aber keltische Wurzeln.“ Melissa fuhr sich durch ihre Locken. 
 Leo drehte sich zu ihr. „Ich liebe deine roten Wuschellocken. Sie sind rot wie das Feuer und wie unsere Löschfahrzeuge.“ Er wickelte sich eine Strähne um die Finger. „Jenny hatte auch solche Locken. Eure Ähnlichkeit ist echt unglaublich.“
 Seine Hand fuhr in ihren Nacken. „Aber du bist nicht sie. Du bist Melissa. Sie ist fort und du hier. Bei mir.“ Er zog sie an sich. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Das schwöre ich dir. Bei meinem Leben.“
  
  
  
 Leo
 Er würde alles für sie tun. Sie beschützen, sie lieben, ihr ein Zuhause geben. Auch wenn sie Jenny ähnlich sah, war sie doch völlig anders. Wo Jenny melancholisch gewesen war, war Melissa lebenslustig. Das Leben mit seiner ersten großen Liebe war oft schwierig gewesen. Sie hatte eine schlimme Kindheit gehabt und das machte ihr zeitlebens zu schaffen. Vertrauen zu anderen Menschen fassen war ihr nicht möglich gewesen. Oft blieben sie hier, weil sie nicht weggehen konnte oder wollte. Das Leben zog an ihr vorbei, ohne dass sie es merkte. So wie mit Melissa heute Abend auf der Brücke stehen, umringt von Fremden, das wäre mit Jenny nicht denkbar gewesen. Umso mehr hatte er es genossen. Ihre Lebensfreude war ansteckend und er wollte mehr. Mehr von ihr und ihrer Liebe. 
 „Was hältst du davon, wenn wir irgendwann nach Europa fliegen? Nach Schottland und Irland, uns anschauen, wo unsere Wurzeln sind. Dann Richtung Rom, wo die Gladiatoren kämpften.“ Leo schaute Melissa aufgeregt an. „Griechenland soll ebenfalls aufregend sein. Lass uns die Welt bereisen. Ich verkaufe alles und wir machen uns auf den Weg. Was meinst du?“
 „Warum nicht? Ich bin dabei. Ich war, glaube ich, schon in einigen Ländern dieser Erde, aber noch nie in Schottland. Was sagst du zu Frühstück unter dem Eiffelturm? Einen café au lait und ganz viel l’amour.“ Melissa strahlte ihn an. „Unseren Flynn müssten wir aber hier lassen.“
 „Um den mache dir keine Sorgen. Mrs. Turner liebt ihn abgöttisch und nimmt ihn sicher auf. Wann geht es los?“ Leo wollte schon aus dem Bett springen.
 „Nicht so schnell. So eine Reise muss vorbereitet werden. Außerdem habe ich noch eine Aufgabe hier.“ Melissa hielt ihn an der Hand fest, zog ihn zurück ins Bett. „Aber zusammen träumen und darüber reden können wir. Mach das Licht aus, dann träumt es sich besser.“
 Gehorsam schaltete Leo die Lampe über dem Bett aus. Melissa kuschelte sich in seinen Arm und seufzte auf. „Erzähl mir von Schottland“, sagte sie leise. Und Leo erzählte ihr, was er wusste. Von den Weiten der Highlands, den Burgen und Schlössern. Melissas Kopf lag auf seiner Schulter. Hier mit ihr zu liegen, fühlte sich so perfekt an. Irgendwann spürte er, dass sie eingeschlafen war. Liebevoll strich er ihr eine der vielen Locken aus dem Gesicht. „Schlaf gut und träume was Schönes, meine wilde Highland-Prinzessin.“
  
  
 Melissa
 Am nächsten Morgen war Leo wieder weg, als sie wach wurde. Dieses Mal hatte er an das Frühstück für Flynn gedacht. Der junge Hund lag satt und zufrieden schlafend in seinem Körbchen in der Küche. Auf dem Tisch fand sie eine Nachricht. 
 „Guten Morgen Prinzessin. Bin in der Dienststelle, wenn du aufwachst. Ich lasse dir das Bike da, es parkt unten in der Halle. Mach dir einen schönen Tag. Arbeite nicht zu lange. Tha mi gad ghràdh.“ 
 Verwundert schaute sie den Zettel an. Was war das für eine Sprache? Sie selbst beherrschte ja vier Sprachen, diese war ihr unbekannt. Das sollte sie googlen. 
 Sie holte den Laptop und setzte sich an den Küchentisch. Mittlerweile hatte sie sich einen E-Mail-Account eingerichtet, der mit dem Zeitungsbüro in New York verbunden war. Leider hatte sie in letzter Zeit vergessen ihre Mails abzurufen. Zu viel war passiert. Beim Öffnen des Posteingangs blinkte eine Mitteilung von vor vier Tagen: „Hallo Melissa! Wir brauchen deinen Bericht über Heaven. Der nächste Auftrag wartet schon. Wie wäre es mit Toronto? Nach der Hitze in Texas etwas Abkühlung. Wann kommst du zurück? Melde dich bitte. Gruß Patrick“
 Okay, ihren Chefredakteur sollte sie nicht warten lassen. Mit dem Handy wählte sie seine Nummer.
 „Hallo Chef! Hier deine Spitzenreporterin. Wie ist die Lage?“, zwitscherte sie fröhlich.
 „Na endlich. Das wurde auch Zeit. Wo steckst du? Sag nicht, in diesem Kuhkaff draußen auf dem Land. Wir brauchen dich hier.“ Besonders gut gelaunt klang er nicht, fand Melissa.
 „Stimmt, ich bin noch in Texas und brauche mehr Zeit. Von den Unfällen hatte ich dir geschrieben. Mir sind ein paar meiner Erinnerungen verloren gegangen, aber es kommt langsam wieder. Ich kann euch aber vorab zwei andere Berichte schicken, wenn ihr wollt. Allerdings nichts so Spektakuläres wie die Story hier in Heaven. Ich finde nur, so etwas sollten wir auch drucken. Nicht immer nur schlechte Nachrichten, sondern auch schöne, herzerwärmende Geschichten.“ Sie seufzte auf.
 „Was ist mit der toughen Reporterin passiert? Haben sie dich da weichgespült? Aber du hast recht, wir brauchen auch emotionale Geschichten. Wir bringen es schon unter.“ Der Zeitungsmann lachte leise auf. „Wie geht es dir wirklich? Du weißt, ich mache mir immer Sorgen um meine Mitarbeiter und um dich besonders. Du fehlst mir.“
 Melissa antwortet nicht gleich. Waren sie und er ein Paar gewesen? Ihr Wohl schien ihm wichtig zu sein. „Patrick? Wir scheinen uns gut zu kennen. Darf ich dich etwas Persönliches fragen? Sind wir ein Paar oder wartet in New York jemanden anderes auf mich? Habe ich einen Freund oder so etwas?“
 „Warum fragst du?“
 „Mir fehlt einiges aus meiner Vergangenheit. Ich sehe immer mal Bruchstücke. Erinnerungen, die bei Gerüchen oder Liedern kommen. Da ist zum Beispiel die Eisbahn. Weißt du, warum mir das wichtig ist?“
 Ihr Chef zögerte mit seiner Antwort. „Die im Central Park? Da haben wir uns kennengelernt. Nein, wir sind nicht zusammen, falls du das glaubst. Du hast damals die Eistänzer fotografiert, standst ohne warme Jacke, nur mit T-Shirt und Jeans auf der Eisfläche. Nur im T-Shirt! Ich konnte nicht fassen, dass du nicht frierst. Wir kamen ins Gespräch und du erzähltest, du wärst Journalistin ohne feste Anstellung. Ich habe dich sofort unter Vertrag genommen. Zwar versuchte ich dir näherzukommen, aber mehr als Freundschaft war von deiner Seite nicht drin, was in Ordnung ist. Also nein, es gibt niemanden in New York. Ich wüsste niemanden. Warum fragst du? Hast du einen Mann kennengelernt, der dir das Herz gestohlen hat?“
 Melissa spürte, dass sie ihm vertrauen konnte. Sie erzählte ihm von Leo und ihren Gefühlen für ihn. „Was mache ich jetzt?“
 „Folge deinem Herz. Das sagt dir, was du tun sollst. Ich würde dich ungern als Mitarbeiterin verlieren, aber du bist nicht nur das, sondern auch eine gute Freundin.“ Er hustete kurz. „Schick‘ mir die Berichte und dann sehen wir weiter. Mach es gut. Wir hören uns.“
 Mit diesen Worten legte er auf. 
 Das war ein seltsames Telefonat gewesen, fand Melissa. Sie tippte ihren Artikel und schickt ihn zusammen mit den besten Fotos an die Ostküste. Auch der Bericht über Nelly flutschte durch die Leitung. Es war früher Nachmittag, als sie mit allem fertig war. 
 „Komm Babybär, wir gehen spazieren. Ich brauche etwas Bewegung und du wohl auch.“ Begeistert rannte der Hund zur Treppe. Dort blieb er aber leise knurrend stehen. 
 „Was ist los, Flynn? Warte auf mich. Ich hole noch meine Kamera, dann können wir“, rief Melissa ihm zu, die mit dem Rücken zu ihm stand. 
 „Du gehst nirgends hin“, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr. Wer das war, konnte sie nicht mehr erkennen, es wurde schlagartig dunkel.
   Die Suche
  
  
 Leo
 Wieder musste Leo sehr früh zum Dienst. Da Melissa noch schlief, versorgte er den Hund und ging kurz mit ihm vor die Tür. Ein letzter Blick auf seine Prinzessin. Wie so oft lag sie, das Kopfkissen im Arm, auf dem Bauch. Ihr knackiger Po lud ein, darüber zu streicheln, doch er musste sofort los.
 In der Wache empfing ihn allgemeine Hektik. „Was ist passiert?“, fragte er in die Runde.
 „Hast du es nicht im Radio gehört? Im Wald zwischen uns und Austin brennt es. Wir sind angefordert worden, die Kollegen zu unterstützen. Die Smokejumper sind bereits unterwegs. Zieh dich um, dann fahren wir“, klärte ihn Mike auf. 
 Routiniert bereiten sich alle vor. Heute war es besonders wichtig, die Atemschutzgeräte und feuerfeste Kleidung anzulegen. Keine 10 Minuten später brausten sie vom Hof Richtung Waldgebiet. Dieses war zwar nicht sehr groß, dafür umso dichter und unwegsamer. Mit den großen Fahrzeugen kamen sie nicht weiter.
 Leo und seine Kollegen wurden eingeteilt, eine Schneise zwischen dem Brand und dem noch nicht brennenden Wald zu schlagen. Bewaffnet mit Motorsägen und Äxten bearbeiteten sie die Bäume und Büsche. Meter um Meter kämpften sie sich durch das dichte Unterholz, immer das herannahende Feuer im Blick behaltend. Alle beteten und hofften, dass der Wind sich nicht plötzlich drehte und das Inferno auf sie zu trieb. Endlich, nach fast 8 Stunden, hatten sie es geschafft. Eine 10 Meter breite Furt sollte das Übergreifen der Flammen verhindern. 
 Zurück am Mannschaftswagen griffen sie zu den Wasserflaschen, die die Bewohner des nahen Ortes gebracht hatten. Ausgepowert, aber glücklich hockten sie auf dem Boden. Am Himmel flogen die Löschflugzeuge hin und her, warfen die Wassermassen ab. 
 „Wir rücken ab“, rief der Chief. „Die Kollegen aus Houston kommen als Ablösung. Für uns ist Schluss. Alle einsteigen.“
 Gedämpfte Jubelrufe ertönten, während die Männer müde in die Wagen kletterten. Reden mochte jetzt keiner mehr, zu anstrengend war der Kampf gegen die Mächte der Natur gewesen.
 In der Wache duschten sie schnell und wurden dann in den Feierabend geschickt. 
 Leo, weiterhin mit Mikes Auto unterwegs, konnte nicht schnell genug nach Hause kommen. Er wollte nur ins Bett, Melissa an sich gekuschelt oder besser auf sich liegend, nackt und willig. 
 Bereits beim Näherkommen spürte er, dass etwas nicht stimmte. Seine Nackenhaare stellten sie auf. Die Eingangstür stand offen. Wo war Melissa? Wo war der Hund?
 „Darling?“, rief er beim Betreten der Halle. Sein Motorrad war da, also war sie nicht mit diesem weggefahren. Dass sie die Haustür vergessen hatte abzuschließen und zu sichern, war für ihn nicht erklärbar. Sie war ein gewissenhafter Mensch. 
 Das Bad war der einzige Bereich mit Tür und genau von dort hörte er beim Betreten der oberen Etage Flynn bellen. „Was machst du denn hier drinnen? Wo ist dein Frauchen?“, fragt Leo ihn. Er wusste, dass der Hund ihn nicht verstand, jedoch er schien ihm etwas zeigen zu wollen. Er flitzte ins Wohnzimmer, wo Melissas Handtasche auf dem Boden lag. Anscheinend wollte sie das Haus verlassen, aber wieso ohne Tasche? Frauen gingen nie ohne aus dem Haus. Ihre Kamera daneben war immer noch an. Hatte sie damit Fotos gemacht? Warum sollte sie das im Loft machen? Was konnte so wichtig gewesen sein, dass sie es hier fotografiert hatte?
 Angespannt schloss er den Fotoapparat an den Laptop an und startete den Download. Eigentlich war nur eines: Ein ihm unbekannter Mann stand direkt vor ihr. Vertrauenswürdig sah er nicht aus. Dem Typ nach war er ein Südamerikaner, dunkler Teint, Augen und Haare, Narben im Gesicht, nicht sehr sympathisch aussehend. Was hatte er gewollt? Und verdammte Scheiße, wo war Melissa?
 Hektisch durchwühlte er ihre Handtasche, doch das Handy war nicht darin. Hoffentlich hatte sie es mitgenommen, dachte er sich, schon die Telefonnummer von Detektive Humphris wählend. 
 „Richard? Ich bin’s, Leo. Wir haben ein Problem. Anscheinend wurde Melissa entführt. Die Kidnapper wollen bestimmt zu Ende bringen, was ihnen zweimal nicht gelungen ist. Könnt ihr das Handy orten?“, fragte er aufgeregt.
 „Immer mit der Ruhe, Leo. Ich kann dir grad nicht folgen. Warum entführt jemand deine Freundin und warum wieder?“, erkundigte er sich. 
 „Wir hatten dir doch von den Vorfällen am See und hier vor der Fabrik erzählt und warum Melissa in Heaven ist, erinnerst du dich?“ 
 „Na klar und jetzt verstehe ich es auch. Verdammt, da könnte was dran sein“, stimmte ihm der Ermittler zu. 
 „Ich werde mich aufmachen und sie suchen. Bekomme ich von euch Unterstützung?“, fragte Leo und hoffte auf eine Zusage.
 „Wir sehen zu, was wir machen können. Allerdings solltest du als ehemaliger Soldat mit Erfahrung in Kriegsgebieten wissen, dass man nicht ohne Rückendeckung und Ausrüstung auf eine Rettungsaktion geht. Du bist Zivilist und hast keine Waffe, wie ich vermute. Verdammt!“, fluchte der Ermittler genervt ins Telefon. „Wir brauchen zu lange von Austin zu dir. Wenn du mir versprichst, vorsichtig zu sein, gebe ich dir grünes Licht. Provoziere die Männer nicht und spiel ja nicht den Helden. Hast du gehört? Wir versuchen derweil ihr Funksignal zu orten. Gib mir zehn Minuten, dann melde ich mich.“
 Leo lief nervös in dem Loft auf und ab, dicht gefolgt von Flynn. Wo war sie? Was war passiert? Bitte lieber Gott, lass nicht zu, dass ihr etwas widerfährt. 
 Sein Smartphone vibrierte keine fünf Minuten später. „Leo? Wir haben ein Signal, aber wir können es nicht genau orten, nur eine ungefähre Richtung, allerdings verlieren wir es immer wieder. Sie muss irgendwo in den Blue Hills sein. Fahr los und suche sie. Sorry, dass ich nicht mehr tun kann. Melde dich, wenn du weitere Hilfe brauchst“, erklärte ihm der Ermittler.
 „Alles klar und Danke. Bis später dann.“ Er legte auf und schnappte sich seine Jacke. „Ich muss los, Kleiner. Dein Frauchen braucht meine Hilfe. Halte die Stellung“, verabschiedete er sich und eilte wieder zum Auto.
 Also los zu den Blue Hills, dachte er. Etwas genauer wäre nicht schlecht. Wo sollte er da suchen? Melissa könnte überall sein! Das Gebiet war riesig. Ihm kam der Parkplatz am Fuße des Mount Alba als Startplatz in den Sinn. Dort würde er beginnen. 
  
  
  
 Melissa
 Aua! Ihr Kopf schmerzte. Warum ist es hier dunkel und stickig? Wieso kann ich mich nicht bewegen? Irgendetwas stimmt überhaupt nicht. Liege ich in einem Auto? Sie fand darauf keine Antworten und wurde stattdessen hin und her geworfen, ohne die Stöße abfangen zu können, denn ihre Hände und Füße waren gefesselt. 
 Nach einer gefühlten Ewigkeit stoppte das Fahrzeug und Schritte kamen näher. Ohne ein Wort zu sagen, zog jemand sie an den Knöcheln bis zur Kante und entfernte die Fußfesseln, sodass sie unsanft auf die Erde fiel. Die Fesseln an den Händen und die Augenbinde nahmen sie ihr natürlich nicht ab.
 „Was soll das? Wer seid ihr? Wo bin ich?“, fauchte sie wütend. Unter keinen Umständen würde sie sich anmerken lassen, wie viel Angst sie hatte.
 „Halt’s Maul. Steh auf!“, kommandierte eine tiefe, männliche Stimme. 
 Mühsam hievte sich Melissa auf die Beine. „Los, wir gehen“, rief jemand hinter ihr.
 Zu laufen ohne dass man sah, wohin man lief, war schwerer als gedacht. Das Gelände schien unwegsam zu sein. Immer wieder strauchelte sie, nur der unbarmherzig starke Griff eines Mannes verhinderte, dass sie hinfiel. Wie viele Männer mit ihr unterwegs waren, wusste sie nicht.
 „Es wäre einfacher, wenn du mir wenigstens die Augenbinde abnehmen würdest. Dann sehe ich, wohin ich laufe. Ich verspreche auch, dass ich nicht weglaufe“, versuchte sie die Person vor sich zu überzeugen. 
 Er oder sie blieb stehen. Von hinten fasste jemand in ihre Haare, strich darüber. „Du bist sehr schön. Ein Vollweib. Deine Titten sind der Hammer.“ Er griff an ihren Busen, drückte ihre Brüste so fest, dass Melissa aufstöhnen musste. „Ah, gefällt dir das? Vielleicht sollte ich dich mal richtig ficken, was meinst du?“ Er begann an ihrer Kleidung zu zerren, als ihn eine andere Stimme anbrüllte.
 „Nimm deine Finger von ihr. Der Chef will sie unbeschädigt.“ 
 „Unbeschädigt“, fluchte Melissa leise. Bin ich etwa Ware, die man nicht kaputt machen soll? Welcher Chef? Ihr kamen die Stimmen nicht bekannt vor. 
 Die Augenbinde wurde grob heruntergezogen. Vor ihr stand ein Mann mit blonden Locken. Wer war das?
 „Hallo Schätzchen. Du bist ein zähes Miststück, wenn auch ein hübsches“, säuselte er ihr ins Ohr. „Und jetzt lauf. Wir haben ein ganzes Stück vor uns.“
 Immerhin konnte sie nun sehen, wo es lang ging. Sie waren irgendwo in den Bergen. Ihr kam hier nichts bekannt vor, oder doch? Diese Bergkette da hatte sie schon mal gesehen. Aber vielleicht täuschte sie sich auch. Die Berge waren für sie als Stadtmensch irgendwie alle gleich. Der Weg, auf dem sie liefen, war schmal und steinig. Der blonde Mann ging voran, den dunkelhaarigen hinter sich hatte sie beim Umdrehen entdeckt. Ob das der Typ war, den sie am See gesehen hatte und der ihnen anscheinend bis nach Austin gefolgt war? Neben dem Pfad ging es steil bergab. Sie musste höllisch aufpassen nicht abzurutschen. An der Felswand seitlich konnte sie sich nicht festhalten, denn ihre Hände waren weiterhin hinten gefesselt.
 „Ich habe Durst“, murrte sie nach einer Weile. „Und Hunger. Pinkeln muss ich auch.“
 „Wir haben nichts mit. Du hältst das aus“, kam es unbeirrt von vorne.
 „Trotzdem muss ich“, protestierte sie. „Können wir eine Pause machen?“
 „Hier geht das nicht, außer du willst in den Abgrund stürzen beim Pissen“, knurrte der Kerl von hinten. 
 „Ein Stück weiter wird der Weg breiter. Da kannst du dich hinhocken.“ Der blonde Mann deutete nach vorne. Tatsächlich, dort verschwand der Weg zwischen den Bäumen.
  
 Es dauerte ein paar Minuten, bis sie diesen kleinen Wald erreichen. „Was ist nun? Ich mach mir gleich in die Hose.“ Melissa musste zwar nicht so dringend, aber sie brauchte eine Verschnaufpause. Diese Art von Wanderung war anstrengend, passende Schuhe hatte sie auch nicht an. Durch die Sohlen der leichten Turnschuhe spürte sie jeden Stein.
 Die Männer blieben stehen. Melissa schaute sie vorwurfsvoll an. „Hallo? Wie soll ich pinkeln, wenn ich meine Hose anhabe? Mit gefesselten Händen kann ich die nicht runterziehen.“
 „Ich helfe dir gerne, Schätzchen“, raunte der dunkelhaarige Mann. Er öffnete die Knöpfe ihrer Jeans und fuhr mit den Händen hinein. „Du hast echt zarte Haut. Schade, dass ich der Einzige sein werde, der sie noch anfassen kann.“ Grob schob er die Hose von ihren Hüften und zog den Slip gleich mit hinunter. „Ein Prachtarsch. Prall wie zwei Melonen.“ Er fasste zwischen ihre Beine, doch der Blonde brüllt ihn wieder an. „Hör auf. Du kannst dich später mit ihr vergnügen. Wir müssen los.“ Er wand sich Melissa zu. „Hock dich hin und mach. Dann geht’s weiter. Und du“, knurrte er den anderen Mann wütend an. „Nimm deine Hände von ihr. Der Chef wartet auf uns.“
 Nachdem sie ihre Blase geleert hatte, zog der dunkelhaarige Kerl sie wieder an. „Schade, ich hätte dich gerne gefickt. Du scheinst eine echte Wildkatze zu sein, Liebes. Darauf stehe ich.“
 Sie trotteten weiter, Stunde um Stunde. Die Sonne brannte unerbittlich auf sie hinunter. Melissa spürte bald die Blasen an ihren Füßen. Immerhin hatten die Männer nicht ihr Handy entdeckt, das sie im Loft vorne in den Sport-BH gesteckt hatte. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, sollte Leo nun zu Hause sein. Ob er sie schon suchte? Hatte er das Foto auf der Kamera gefunden? Ob das Handy zu orten war? Was ist mit Flynn? Hoffentlich ging es ihm gut. 
 „Ich kann nicht mehr laufen. Meine Füße tun weh. Mein Kopf tut weh. Ich habe Durst.“ Melissa war erledigt. Sie dachte immer, sie hätte eine gute Kondition vom jahrelangen Joggen, aber dem war nicht so. Vielleicht lag es an der Höhenluft. So etwas war sie nicht gewohnt. „Noch ungefähr eine halbe Stunde, dann sind wir da.“ Der Blonde drehte sich nicht zu ihr um. Er ging einfach weiter. Der Mann hinter ihr stieß ihr immer wieder in den Rücken, schubste sie, damit sie schneller lief.
 Irgendwann kam eine verfallene Hütte in Sicht. Davor parkte ein Auto. Melissa war fassungslos. Warum waren sie durch die Wildnis gelaufen, wenn es scheinbar eine Straße gab?
 „Bevor du fragst, wir hätten die Trasse nicht fahren können. Dafür braucht man einen Geländewagen und den haben wir nicht“, klärte der blonde Mann sie auf. 
 Sie erreichten die Hütte oder was davon übrig war. Melissa sackte vor der Bretterbude auf den Boden. Keinen Schritt würde sie mehr laufen. Nie wieder. Hinter ihr öffnet sich eine Tür.
 „Da sind Sie endlich, Miss Kinley“, sagte ein Mann hinter ihr. Melissa drehte sich um. Fassungslos schaut sie ihn an. Das konnte nicht wahr sein!
  
  
 Leo
 Wo in diesem verdammt riesigen Gebiet sollte er suchen? Wenn er wenigstens einen Anhaltspunkt gehabt hätte. Wieder rief er Richard Humphris an. „Ich bin jetzt in den Bergen. Könnt ihr das Areal eingrenzen? Ist ihr Handy überhaupt noch in Betrieb?“
 „Hallo Leo. Gut, dass du anrufst. Wir konnten das Gebiet einkreisen. Die Kennung kommt von unterhalb des Mount Alba. Eine Weile sah es aus, als hätten wir sie verloren, da haben wir die Kollegen von der Luftrettung eingeschaltet. Die können das besser auffangen als wir. Scheinbar war Melissa zu Fuß unterwegs. In dem Gelände, aus dem das Signal kam, ist aber nichts, soweit wir wissen. Nur Felsen und ein paar Bäume. Wo bist du?“, fragte der Ermittler.
 „Ich fahre gerade auf einen Parkplatz, von dem aus es zum Mount Alba hinauf geht. Ich lasse mein Handy an, dann könnt ihr meinen Weg verfolgen. Gebt mir durch, wenn sich Melissas Signal wieder bewegt oder es verschwindet. Das jedoch wollen wir nicht hoffen.“ Er stieg aus dem Auto. „Ich mache mich auf den Weg.“
 Der Pfad war nicht steil, in sanften Serpentinen stieg er an. Die Aussicht über das Tal und die nahen Berge war traumhaft. Unter anderen Umständen hätte er die Natur auch genossen. Zum Glück hielt das Wetter. Zwischendurch hatte es ausgesehen, als würde gleich ein Unwetter losgehen, doch die düsteren Wolken waren vorüber gezogen. In den Nachrichten hatten sie auch nichts von Regen gesagt. Dabei hätten sie heute Morgen dringend Wasser von oben gebraucht. Dann wäre das Löschen des Waldbrandes einfacher gewesen. 
 Leo war gut ausgerüstet. Er trug immer feste Schuhe und somit kam er auf dem leichten Hang gut voran. Zu Hause hatte er sich einen Rucksack geschnappt und drei kleine Wasserflaschen hineingestopft. Eine Notfallration Kekse war auch darin gelandet. Im Moment brauchte er nichts davon. Allerdings hätte er sich einen warmen Pulli oder eine Jacke einpacken sollen, denn wenn die Sonne erstmal untergegangen war, wurde es hier draußen im Spätsommer bereits unangenehm kalt. 
 Sein Smartphone vibrierte wieder. Diesmal war es der Chief. „Leo? Komm sofort in die Wache, wir müssen raus zum Waldbrand. Der Wind hat sich gedreht und das Inferno bedroht die Siedlung südlich davon.“
 „Ich kann nicht. Melissa wurde entführt. Im Moment bin ich in den Blue Hills, unterhalb von Mount Alba. Hallo?“ Die Verbindung war weg, kein Funksignal mehr. Ob ihn der Chief verstanden hatte? Doch darum konnte er sich jetzt nicht kümmern
 Leo lief weiter, dem Pfad bergauf folgend. Im Abstand von mehreren hundert Metern band er Papiertaschentücher an die Büsche. Wenn ihn jemand suchte, hatten sie damit eine Spur. 
 Diese erneute Entführung hing mit dem Mord in der Fabrik zusammen, da war er sich absolut sicher. Aber warum hatten sie nicht schon viel früher zugeschlagen? Gelegenheiten hatte sie doch ausreichend gehabt. Das alles war sehr seltsam.
 Die Sonne begann hinter den Bergen unterzugehen. Bald musste er Melissa gefunden haben, denn ohne Licht würde es schwierig werden. Damit ihm nicht kalt wurde, fing er an zu joggen. 
 Da, ein Auto vor einer Hütte oder dem, was davon übrig war. Wo kam das her? Gab es noch einen anderen Weg? Warum kannte er den nicht?
 An die Karre gelehnt stand, eine Kippe im Mund, ein dunkelhaariger Mann, der ihm bekannt vorkam.
 Leo duckte sich beim Nähergehen hinter einen Felsen. Als der Mann sich umdrehte, erkannte ihn Leo. Ihn hatte Melissa zuletzt fotografiert. Also war das der Entführer. Ein paar Stimmen drangen aus der Hütte zu ihm. Ein Mann brüllte etwas, was er nicht verstand und ein dritter schrie zurück. Dann war es still. Plötzlich vernahm er einen Laut, der fast sein Herz zum Stillstand brachte.
 „Nein!“ Nur dieses eine Wort hörte Leo, doch er wusste, das war Melissa. Genau das hatte sie in ihrer ersten Nacht in seinem Loft geschrien. Er würde ihre Stimme überall erkennen. 
 „Melissa, halte durch. Ich bin gleich bei dir“, flüsterte er leise. Er nahm den Rucksack ab und stellte ihn hinter den Stein. Kein Geräusch machend stand er auf und näherte sich dem Mann am Auto, doch ein dünner, trockener Ast verriet ihn. Der Entführer fuhr herum, eine Pistole vor sich haltend.
 „Wen haben wir denn da? Der große, starke Retter ist hier.“ Hämisch grinste er ihn an. 
 „Genau so sieht es aus. Rückt Melissa raus, dann passiert niemandem etwas. Die Polizei ist auf dem Weg hierher, also gebt auf“, knurrte Leo zurück. Er ging auf den anderen Mann zu. Dieser war zwar mindestens zwei Köpfe kleiner als er, aber mit einer Schusswaffe eindeutig im Vorteil. 
 „Bleib stehen. Ein Schritt weiter und ich schieße.“
 Doch Leo hatte keine Angst vor ihm. Unbeeindruckt ging er weiter auf den anderen Mann zu, die Arme seitlich ausgestreckt. „Wenn du abdrücken willst, dann tu es, aber dazu bist du ja nicht fähig, du Ratte. Ich werde meine Freundin retten und du wirst mich nicht daran hindern.“
 Ein weiterer Schritt, dann ein Knall. Der Schmerz riss Leo von den Füßen. Hart schlug er auf dem Boden auf und ein großer Stein bohrte sich in seine Wange. Er schmeckte Blut im Mund.
 „Ich sagte doch, du sollst stehen bleiben, aber du kannst ja nicht hören. Wie willst du jetzt deine Tussi retten?“ Der Mann trat ihm in die Seite, einmal, zweimal, dreimal. Er spürte, wie eine seiner Rippen brach. Mit einem Mal war es dunkel. 
   Bleib bei mir! 
  
  
 Melissa
 Sie konnte es nicht fassen. Vor ihr stand Mr. Whitney. „Sie? Sie stecken hinter allem? In der Fabrik sagten Sie noch, Sie wüßten nichts. Also hatte Leo recht. Sie sind in das hier verwickelt. Bestimmt waren Sie es auch, der mich beim ersten Mal entführt hat. Der Schuss auf mein Auto geht natürlich auch auf Ihr Konto, da bin ich mir jetzt sicher.“
 Mr. Whitney stand dicht vor ihr. „Kleines, cleveres Weibsstück. Du hättest deine Fresse halten sollen oder noch besser, wärst gleich beim ersten Mal krepiert. Aber nein, du musstest es ja es überleben.“ Mit geballter Faust schlug er ihr ins Gesicht, sodass Melissa hintenüber kippte. 
 Doch sie gab nicht nach. Sie spuckte das Blut aus ihrem Mund auf den Boden. „Tja, mit einem Army-Girl haben Sie nicht gerechnet. Mein Vater war bei den Special Forces, da bin ich durch eine harte Schule gegangen. Nur die stärksten überleben, das hat er mir schmerzhaft zu verstehen gegeben. Prügel gab es mehr als genug.“ Noch einmal spukte sie aus. „Außerdem komme ich aus New York. Da müssen Sie härtere Geschütze auffahren, um mich kleinzukriegen.“
 Ein weiteres Mal schlug der Mann zu, noch fester als zuvor. So fest, dass sie kurz Sternchen sah. „Schafft sie rein, dann kettet sie an, damit sie nicht weglief.“
 Der Blonde zog sie hoch. „Gib auf oder du wirst es bereuen“, flüsterte er in ihr Ohr.
 „Niemals.“ Melissa würde nicht nachgeben. 
 In der Hütte warf der Mann sie in eine Ecke. Statt der Stricke wurden jetzt die Hände in ihrem Rücken mit Polizeihandschellen gefesselt. Eine kurze Kette, die von der Wand ausging, war so fest mit ihren Fesseln verbunden, dass sie sich kaum bewegen konnte. 
 Der Blonde, der in ihrem Alter zu sein schien, hockte sich vor sie. „Ich rate dir, lege dich nicht mit ihm an. Er ist brutal und rücksichtslos.“ Melisa blickte ihn trotzig an, sagte aber kein Wort. „Ist nur ein Rat meinerseits.“
 Als er aus der Hütte verschwunden war, erlaubt sich Melissa zu weinen. Ihr Kiefer pochte und die Lippe wurde bereits dick. In was ist sie da nur hineingeraten? 
 Sie musste vor Erschöpfung weggedöst sein, denn jemand schüttelte unsanft an ihrer Schulter. „Wach auf, Prinzessin. Ich will ein bisschen Spaß mit dir haben.“
 Ungeschickt fing Mr. Whitney an, ihre Bluse aufzuknöpfen. „Dreh dich auf den Rücken, sonst geht das nicht“, befahl er ihr ungeduldig. 
 Melissa wehrte sich so gut sie konnte, doch die Handschellen schnitten in ihre Handgelenke und die Schmerzen im Gesicht ließen sie kurzzeitig ohnmächtig werden. 
 Der Mann war stark und rücksichtslos. Mit einem Handgriff drehte er sie um, knöpfte die Bluse auf und schob den Sport-BH hoch. Das kleine Handy entdeckte er nicht. „Was für pralle Titten du hast, Prinzessin.“ Er kniff in ihre Brustwarzen, sodass Melissa vor Schmerzen aufstöhnte. „Du stehst drauf, habe ich recht? Sehr schön. Ich auch. Dann machen wir weiter.“
 Er kniete sich über sie und fing an, ihre Jeans zu öffnen. „Du bist wirklich eine Schönheit, Prinzessin. Ich verstehe, was dieser Feuerwehrmann an dir findet. Aber wenn ich mit dir fertig bin, will er dich nicht mehr haben, das verspreche ich dir.“ Ein Knopf nach dem anderen wurde geöffnet und die Hose nach unten gezogen. 
 Melissa war klar, falls sie sich wehrte, würde der Drecksack sie wieder schlagen, so fest, dass sie länger als nur ein, zwei Sekunden bewusstlos war. Dann hielt ihn niemand mehr auf. Bestimmt machte er vor einer Vergewaltigung nicht halt. Diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht. Wütend funkelte sie ihn an. „Leo wird mich finden und dann wird er Sie für all das bezahlen lassen, was Sie mir angetan haben.“
 „Das glaube ich nicht. Hier draußen findet dich niemand. Wenn ich meinen Spaß mit dir hatte, dürfen die Jungs ran. Anschließend lassen wir dich liegen. Du wirst hier vergammeln. Vielleicht kommen ein paar Kojoten vorbei und knabbern an dir. Sie bevorzugen zartes Fleisch.“ Er zog weiter grob ihre Jeans samt Slip nach unten und fing an seine Hose zu öffnen. Ein halb erigierter Penis sprang Melissa entgegen. „Los geht’s.“
 Doch bevor er sich an ihr vergehen konnte, riss ihn der jüngere Typ nach hinten. „Onkel Joe, hör auf! Ich habe getan, was du wolltest. Hab dich angerufen, als sie mit diesem blonden Riesen bei uns im Hotel aufgetaucht ist. Ihr Zimmer habe ich auch durchwühlt, aber ich lasse nicht zu, dass du sie vergewaltigst.“
 Hastig stand der Ältere auf. „Du willst mir was befehlen? Ich bin euer Chef, ihr tut, was ich sage. Wenn ich mit ihr Spaß haben will, dann habe ich Spaß mir ihr! Verschwinde!“
 „Du sagtest was von Entführung. Alles andere geht zu weit“, brüllte der Blonde zurück.
 „Ich mache, was ich will!“, wiederholte der Ältere und kniete sich wieder über sie. „Und nun bist du dran, Prinzessin!“
 „Nein!“, kreischte Melissa, doch der untersetze Mann ließ nicht von ihr ab. Mit dicken Fingern betatschte er sie, griff zwischen ihre Schenkel, knetete ihre Brüste und stimulierte dabei seinen Schwanz.
 „Wenn mir jemand zuschaut, kann ich das nicht“, fluchte er durch die Zähne. „Geh raus und schau, dass Antonio keinen Unsinn macht.“
 Der jüngere Mann wand sich ab. In dem Moment fiel vor der Hütte ein Schuss! Melissa zuckte zusammen, zog reaktionsschnell die Beine an und rammt sie dem Widerling in die Weichteile. Der sackte auf sie, stöhnte und wälzte sich dann von ihr. 
 „Verdammte Bitch! Dafür wirst du bezahlen!“, fluchtend stemmte er sich in die Höhe und taumelte nach draußen. 
  
  
  
 Leo
 Verdammt, das brannte. Leo stöhnte auf. Jeden Knochen im Körper spürte er, aber das war jetzt egal. Wo war Melissa? Um sie machte er sich Sorgen. Er versuchte den Kopf zu drehen, um mehr zu erkennen. Scheinbar war er im Inneren der Hütte, denn um ihn war es stockfinster. Ein leises Wimmern drang an sein Ohr. 
 „Melissa? Bist du das?“, wisperte er. 
 „Leo! Ich bin hier“, flüsterte es zurück. 
 „Wo sind die Männer? Wie geht es dir?“, fragte er. 
 „Keine Ahnung, wohin die so eilig sind. Sie sind vor einiger Zeit weggefahren. Hast du Schmerzen?“, wollte Melissa wissen. 
 „Das fragst du? Du bist doch entführt worden! Haben die Männer dir etwas angetan? Haben sie ... du weißt schon. Sprich mit mir!“
 „Mir geht es gut. Erinnerst du dich an Mr. Whitney? Der schmierige Typ aus der Fabrik, der meinte, er wüsste von nichts? Er steckt hinter allem. Der Arsch wollte mich vergewaltigen, hat aber keinen hochbekommen. Ich habe ihm meine Knie reingerammt, der wird eine Weile an das hier denken.“ 
 Leo hörte ein klirrendes Geräusch als würde jemand an einer Kette zerren. „Alles klar bei dir?“
 „Nicht wirklich, aber okay. Diese scheiß Kette an den Handschellen verhindert, dass ich mich bewegen kann. Ich schaffe es nicht zu dir. Wo bist du?“, wollte Melissa wissen.
 Gute Frage. Anscheinend hatten sie ihn aufgehängt, die Arme über seinem Kopf gefesselt. Durch die übermäßige Streckung spannte es im Bereich der Rippen. Mit den Fingern versuchte er die Seile um seine Handgelenke zu lösen, was nicht so einfach war. Zum Glück hatten die Entführer keine Ahnung, wie man jemanden so fesselt, dass er sich nicht befreien konnte. Insgesamt waren sie Stümper, dachte sich Leo. Wie viele Chancen brauchen sie denn noch, um sie beide aus dem Weg zu räumen? 
 Es dauerte eine Weile, aber dann löste sich der Knoten. Sofort sackte er schwer atmend auf den Boden. Ein heftiger Schmerz im Oberschenkel und in der Seite durchfuhrt ihn. 
 „Leo, was ist? Sag was!“, verlangte Melissa.
 „Gib mir einen Moment. Ich bin gleich bei dir, Kleines“, schnaufte er durch die Zähne. Nach ein paar Minuten versuchte er aufzustehen, doch das ging nicht. Mühevoll rutschte er in die Richtung, in der er Melissa vermutete. Er ertastete ein Bein, an diesem fuhr er mit den Händen hoch. Erschrocken hielt er inne, als er ihre nackte Haut spürte. 
 „Also ehrlich gesagt ziehe ich dich lieber aus, aber jetzt ziehe ich dich mal an“, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme. „Dass diese Schweine dich so haben liegen lassen… die werden sich wünschen, sie hätten sich nicht mit mir angelegt.“ Leo schaffte es, Melissa wieder komplett anzuziehen, dabei spürte er ihr Zittern. Ob vor Kälte oder wieder wegen eines Schocks, ließ sich nicht sagen, aber er drängte sich näher an sie. 
 „Meinst du, du kannst die Handschellen lösen? Oder die Kette aus der Wand reißen? Sehr stabil fühlt sich das nicht an.“ Melissa zerrte an der Fessel, doch die bewegte sich kaum. 
 „Ich versuche es, aber glaube nicht, dass das gelingt.“ Leo beugte sich über sie, rüttelte an dem Ring, durch den die Kette geführt wurde, doch es hatte keinen Sinn. „Das wird nichts. Hast du dein Handy? Meines haben sie mir anscheinend abgenommen.“ Er wollte sich schon hinsetzen, als ein scharfer Stich durch seine Seite fuhr. „Scheiße, tut das weh.“ 
 Vorsichtig atmete er ein und aus, bis der Schmerz wieder abklang. Endlich konnte er nach dem Bein tasten. Anscheinend steckte die Kugel, die dieser Idiot auf ihn abgefeuert hatte, noch im Muskel. Der Stoff um die Wunde war feucht, allerdings blutete es wohl nicht weiter. 
 „Ich habe noch mein Handy, es ist im BH“, sagte ihm Melissa. 
 „Ich muss dir jetzt an die Wäsche, Kleines.“ Leo tastete vorsichtig unter ihrer Bluse. 
 „Du hast ganz andere Stellen von mir berührt“, kicherte Melissa. „Ich vertraue darauf, dass du weißt, was sich gehört, mein Großer.“
 „Natürlich, Mylady. Sie wissen, ich bin ein Ehrenmann.“ Gerade weil es so schräg war, mussten beide lachen. 
 Schnell hatte Leo das Handy gefunden und begann, die Nummer der Wache einzutippen, als er völlig unerwartet das Bewusstsein verlor. 
  
  
  
 Melissa
 Gerade noch hatten sie zusammen gelacht und geredet und plötzlich verstummte Leo. Er war bestimmt nur ohnmächtig geworden, dachte sie sich. „Ich muss diese Kette aus der Wand bekommen“, zischte sie durch die Zähne und ruckelte dabei an dem Ring in der Wand. Hin und her, immer wieder. Endlich zeigten ihre Bemühungen Erfolg. Es knirschte kurz und dann endlich war sie frei. Nun noch die Arme vor den Körper, aber das war kein Problem für sie, schließlich war sie gelenkig. Der jahrelange Sport machte sich doch bezahlt. Geschafft! Jetzt nach Leo suchen. 
 Da, ein Stück neben ihr lag er. Sein Atem ging flach, der Puls am Hals war vorhanden, aber unregelmäßig. Irgendwas stimmte nicht. War er doch schlimmer verletzt als gedacht? Was hatten sie mit ihm gemacht?
 „Leo? Komm zu dir. Ich brauche dich. Wir schaffen es nur zusammen hier raus.“ Melissa spürte die Tränen über ihre Wangen laufen. „Ich will dich nicht verlieren, Leo. Bleib bei mir.“
 Leo ächzte auf. „Ich bin ja da und gehe nicht weg.“
 „Gott sei Dank, da bist du wieder. Ich dachte schon…“, flüsterte Melissa. Ihre Hände suchten sein Gesicht. In der Hütte war es so dunkel, dass sie nur tasten konnte. 
 „Hey Kleines, ich lasse dich nicht allein. Ich habe dir versprochen, ich beschütze dein Leben und ich halte meine Versprechen.“ Unter ihren Fingern spürte sie ein Lächeln auf seinen Lippen. 
 „Ich wäre ganz schön sauer geworden, hättest du mich zurückgelassen. Die Kette ist ab und wir sollten verschwinden. Kannst du aufstehen?“, wollte Melissa wissen. 
 „Nein, das geht nicht. Wir müssen hier ausharren, bis uns jemand findet. Wo ist das Handy? Können wir damit telefonieren?“, fragte Leo.
 „Das funktioniert nicht. Der Akku ist leer. Ich hätte es aufladen sollen. Verdammt. Was machen wir nur? Was, wenn niemand kommt?“ 
 Melissa fror entsetzlich, die dünne Bluse war eindeutig nicht für die Berge gemacht. Leo strahlte zwar seine ganz eigene Hitze aus, aber sich an ihn schmiegen wollte sie nicht, aus Angst ihm wehzutun. 
 „Mach dir keine Sorgen. Sowohl die Polizei als auch der Chief wissen, dass ich auf der Suche nach dir bin. Mikes Auto kann geortet werden und somit unser Aufenthaltsort. Vertrau mir, sie kommen, ganz bestimmt.“ Wieder stöhnte Leo auf. „Scheiße, das schmerzt. Wie es aussieht, ist mindestens eine Rippe gebrochen. Die Kugel steckt im Bein. Hast du irgendwas, um die Blutung abzubinden, Honey?“
 „Ich wüsste nichts. Meine Hose hat keinen Gürtel. Das Einzige, was ich dir geben könnte, wäre der BH. Willst du den haben?“ Melissa begann sich wieder auszuziehen, aber hielt inne. „Mist. Ich kann ihn nicht ausziehen. Die Hände sind noch gefesselt. Du müsstest die Träger zerreißen. Schaffst du das?“
 „Das bekomme ich hin. Aber er ist dann hinüber, das ist dir klar, oder?“
 „Kein Problem. Ich besitze mehr als nur diesen einen BH, glaub mir.“
 Melissa lehnte sich zu Leo, der ihre Bluse wieder aufknöpfte und mit einem Ruck die Träger durchtrennte. „Wenn uns jemand findet, wird er sich fragen, was wir gemacht haben. Dein BH als Verband an meinem Bein ist doch schon ungewöhnlich.“ Leo lachte leise, die Situation war zu komisch.
 Sie hörte es rascheln und noch einmal stöhnte Leo auf. „Das sollte die Blutung vorerst stoppen. Wenn wir hier rauskommen, gehe ich persönlich mit dir shoppen. Versprochen, Liebes. Und jetzt komm her, damit ich dich wärmen kann. Ich höre deine Zähne klappern.“
 Sie schmiegte sich in seine Arme. Nach einer Weile sagte sie ganz leise: „Ich habe dich das nie fragen wollen, aber was genau ist mit Jenny passiert? Ich weiß nur, dass sie gestorben ist.“
 Leo atmete tief ein und aus. „Ich erzähle es dir. Wir sollten keine Geheimnisse mehr vor einander haben.“
   Jenny
  
  
 Leo
 „Wie du weißt, siehst du ihr unfassbar ähnlich. Dieselben leuchtend roten, wilden Locken, die himmelblauen Augen. Optisch könntet ihr Zwillinge sein, aber da hört eure Gemeinsamkeit auch auf. Ich habe sie in der High-School kennengelernt. Sie war so verschlossen und schüchtern und ich der draufgängerische Kapitän der Football-Mannschaft. Jenny war völlig anders als alle mir bekannten Mädchen. Aber genau das machte sie interessant. Ich musste sie einfach erobern. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht, dass ihr Vater sie misshandelt hat. Nicht nur körperlich, nein auch seelisch. Er hat sie wieder und wieder demoralisiert, ihr zu verstehen gegeben, dass sie nichts wert ist, nur Abfall. Nicht geliebt, nicht gewollt. Ihre Mutter war damals bereits gestorben, wahrscheinlich zu Tode gesoffen. Es hat lange gebraucht, bis sie sich von mir berühren ließ. Das Zusammenleben mit ihr war nicht einfach, aber ich liebte sie über alle Maßen und wollte sie glücklich machen. Spontan irgendwo hingehen war mit Jenny nicht möglich. Ich habe versucht, sie zu unterstützen und ihr zu helfen. Es wurde zwar besser mit der Zeit, allerdings hat meine Arbeit es nicht erleichtert. Ich war viel unterwegs, erst mit dem Team und dann mit der Feuerwehr.“ 
 Er räusperte sich. Melissa das alles zu erzählen, fiel ihm nicht leicht, aber sie hatte es verdient die Wahrheit zu kennen. 
 „Ich bin jemand, der ständig helfen will und muss. Ich kann nicht anders. Als dann das Attentat in Paris passierte und die US-Regierung Unterstützung durch die Berufsfeuerwehren anfragte, meldete ich mich freiwillig für den Einsatz. Am Vorabend, bevor ich mit den Kollegen aus den anderen Bundesstaaten los bin, erzählte mir Jenny von ihrer Schwangerschaft. Ich hielt spontan um ihre Hand an, denn in der Hinsicht bin ich altmodisch und will es besser machen als meine Eltern. Die Mutter unseres Kindes soll meine Frau sein. Das muss einfach so sein. Sie willigte ein. Am nächsten Morgen, vor Tagesanbruch, versammelten wir uns vor der Wache. Jenny sagte mir zum Abschied „From this moment on I’m yours“. Du erinnerst dich, dass wir das Lied vor kurzem gehört haben? Shania Twain sang es, als ich nach Hause kam und du zur Musik getanzt hast. Es hat mir fast das Herz gebrochen, dich zu sehen und diese Textzeile dabei zu hören.“
 Leo hielt inne. Die Gefühle überwältigten ihn. Noch immer schmerzte es wie am ersten Tag. 
 „Du musst nicht weitererzählen, wenn du nicht kannst, Leo“, flüsterte Melissa und nahm seine Hand in ihre. 
 „Doch. Ich habe nie mit jemanden darüber gesprochen.“ Er rutschte in eine bequemere Position. „Während ich in Paris nach Überlebenden oder Verletzten suchte, war Jenny hier allein in unserem Loft. Ich hätte schon damals eine Alarmanlage einbauen sollen, aber ich habe es immer wieder verschoben, immer war irgendwas wichtiger. Eines nachts drangen betrunkene Jugendliche in das Gebäude ein, auf der Suche nach der perfekten Partylocation. Sie dachten, es stände leer. Dass Jenny dort war, wussten sie nicht. Sie sind über sie hergefallen wie Tiere und haben sie vergewaltigt und als sie dann bewusstlos auf dem Boden lag, haben sie sie erschossen. Es durfte schließlich keine Zeugen geben. Diesen Jugendlichen war es egal, dass sie im dritten Monat schwanger war. Sie wollten nur Spaß haben. Bei unserer Rückkehr wartete der Chief am Flughafen in Austin auf mich. Ich spürte sofort, dass etwas nicht stimmt. Nie hätte ich aber erwartet, dass es so schlimm ist. Meine Welt brach zusammen. Ich hatte nicht nur die Liebe meines Lebens verloren, sondern auch unser ungeborenes Kind.“
 Tränen rannen über sein Gesicht. Aufgestaute Tränen der Wut und der Trauer. 
 „Ich wollte den Dienst quittieren und alles hinter mir lassen, doch der Chief schickte mich zu einem Spezialauftrag nach Nahost. Er dachte wohl, das brächte mich auf andere Gedanken. Ich sollte unsere Truppen im Golfkrieg unterstützen und sie in Brandbekämpfung unterweisen. Dort traf ich Meredith wieder. Sie hatte ich in Paris kennengelernt und wir verstanden uns gut. Wir wurden Freunde. Gemeinsam gruben wir uns durch die Trümmer, um dann doch nur Tote zu finden. Ginge es nach ihr, wären wir damals schon ein Paar geworden, aber nach dem Tod von Jenny konnte ich keiner Frau mehr die Liebe entgegenbringen, die sie verdienen würde. Doch dann standst du vor mir.“
 Zart streichelte Leo über ihre Hand. „Auch wenn du aussiehst wie Jenny, bist du nicht sie. Das ist mir klar geworden. Du bist nicht nur wunderschön, sondern außerdem stark und mutig. Du lässt dir von niemandem etwas vorschreiben, hast deinen eigenen Kopf und sagst deine Meinung, auch wenn es dem anderen nicht gefällt. Du hast die Mauer, die ich um mein Herz errichtet hatte, eingerissen. Ich will dich nicht verlieren, Honey. Geh nicht wieder weg von mir. Bleib bei mir. Werde ein Teil meines Lebens.“
 „Leo…“, fing Melissa an, doch Leo legte einen Finger auf ihre Lippen.
 „Sag nichts. Denk darüber nach. Du musst dich nicht sofort entscheiden.“
  
  
  
 Melissa
 Das war eine heftige Geschichte. Sie wusste zwar, dass Jenny gestorben war, nur was genau passiert war, war vor der Öffentlichkeit geheim gehalten worden. Es berührt sie tief, dass er sich ihr endlich anvertraute. Ihre Jugend war auch hart, aber nichts im Vergleich zu dem, was Jenny erdulden hatte müssen. Sie hatte nicht gelogen, als sie erzählte, ihr Vater hätte sie geschlagen. Trotz allem wusste sie, er hatte sie geliebt. Es war seine Art gewesen, mit diesem rebellischen Teenager umzugehen, der sie nun einmal war. Als einzige Tochter sollte sie ein braves Mädchen sein, nur das konnte und wollte sie nicht. Ihre Mutter hatte nie etwas davon mitbekommen. Erst als sie aufs College ging, vertraute sie sich ihrer Mama an. Die glaubte den Erzählungen ihrer Tochter nicht, nahm ihren Mann sogar in Schutz. Sie würde lügen, schrie ihre Mum ihr ins Gesicht. Melissa verlies das Haus, ohne je wieder ein Wort mit ihr gesprochen zu haben. Sechs Monate später verunglückten ihre Eltern tödlich. Sie hatten nicht mehr die Chance sich auszusprechen. 
 „Leo, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hatte im Internet von ihrem Tod gelesen, aber es stand nichts über den Tathergang drin.“ Zärtlich strich sie über seine Hände. „Ich glaube, du suchst in mir einen Ersatz für Jenny, aber das kann und will ich nicht sein. Auch wenn wir uns ähnlich sehen, sind wir so verschieden wie Tag und Nacht. Ich liebe meine Freiheit und mein Leben in New York und will dorthin zurück. Lass mich gehen.“
 Lange sagte Leo nichts. Als er wieder sprach, klang seine Stimme rau. „Du gehst? Warum? Ich will keine zweite Jenny, sondern dich, die intelligente und lebenslustige Journalistin Melissa. Zusammen bereisen wir die Welt, besuchen Orte und Länder, die wir bisher nur als Bilder in Büchern gesehen haben. Du hast mir so viel gegeben in den wenigen Tagen, die wir uns kennen. Deine Zuneigung, Leidenschaft, Energie und Herzenswärme. Darauf muss ich jetzt wieder verzichten?“
 Nun liefen auch Melissa Tränen über die Wangen. „Ich kann nicht. Bitte versteh mich. Es gibt vielleicht eine Zukunft für uns, wenn ich das alles hier verarbeitet habe. Ich muss zunächst zu mir selbst finden, meine Erinnerungen und damit meine Identität zurückbekommen. Nur weiß ich nicht, wie lange das dauert. “
 Wie sollte sie sich entscheiden? Ihr Herz sagte „Ja“, aber der Kopf „Nein“. Auf was sollte sie hören? Wie konnte sie frei und unabhängig und trotzdem Teil seines Lebens sein? Das funktionierte nicht, oder etwa doch?
 Schluchzend lehnte sie sich an Leo, der sie einfach nur festhielt. Irgendwann schlief sie ein. In ihren Träumen sah sie wieder Jenny, die ihr etwas sagte. Sie deutete nur auf ihr Herz und lächelte, die Bedeutung der Geste verstand sie nicht. 
  
  
  
 Leo
 Sie im Arm zu halten, zerbrechlich, gebrochen, zerriss ihn innerlich, schmerzte körperlich. Scheinbar war nicht nur er früher verletzt worden. Irgendetwas musste bei ihr vorgefallen sein, dass sie niemanden an sich heranließ. Warum wollte sie ihm nicht vertrauen? Ihm glauben, dass sie ihm alles bedeutete? 
 Solange er nicht das Bein bewegte oder tief atmete, waren die Schmerzen zum Aushalten. Aber lange konnte sie hier nicht bleiben, das war ihm klar. Melissa zitterte vor Kälte, trotz seines Versuches, sie warm zu halten. Er spürte, dass die Wunde nicht mehr blutet, allerdings musste sie versorgt werden, wenn er nicht an einer Blutvergiftung sterben wollte. 
 Ob sich jemand auf die Suche nach ihnen gemacht hatte? Hoffentlich hielt Richard Humphris sein Wort und hatte eine Suchmannschaft losgeschickt. Sein Handy gab bestimmt kein Signal mehr ab, dafür hatten die Entführer gesorgt. Mikes Auto sollte allerdings aufspürbar sein. Er wusste, dass dieser ein Ortungsgerät der Firma Tracker eingebaut hatte. Wo blieben sie nur?
 Irgendwann döste auch er ein. Auch zu ihm sprach Jenny, allerdings verstand er ihre Worte.
 „Mein geliebter Leo! Ich habe dich geliebt und werde es immer tun. Du hast mir beigestanden und mich so genommen, wie ich war. Deine bedingungslose Liebe hat mich am Leben gehalten. Jetzt sei für Melissa da. Gib sie nicht auf. Sie empfindet mehr für dich, als sie sich eingestehen will. Hilf ihr, indem du sie gehen lässt, dann kommt sie zu dir zurück. Ich verspreche es. Ihr habt eine gemeinsame Zukunft, das sehe ich ganz deutlich. Meine Zeit an deiner Seite ist vorbei, darum lass mich weiterziehen. Lebwohl, mein Geliebter.“ 
 Ihr Bild löste sich im Nebel auf und Leo wurde klar, dass er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Er erwachte und streichelte Melissa über die Wange. „Ich liebe dich, Baby und werde auf dich warten, aber lass dir nicht zu viel Zeit.“
 Draußen war es zwischenzeitlich hell geworden, einzelne Sonnenstrahlen suchten sich einen Weg ins Innere. Irgendwo in der Ferne hörte er das Rotorengeräusch eines Hubschraubers. „Das wurde auch Zeit“, brummte er. „Melissa, wir werden gerettet. Hör doch, sie kommen.“
 Es dauerte noch eine Weile, bis endlich die Tür aufging und sein Freund Rik ihn angrinste. „Sorry, dass wir euch beim Kuscheln stören. Wir haben gehört, ihr wollt abgeholt werden. Seid ihr soweit?“
 „Vollidiot“, knurrte Leo, aber grinste dabei. „Halt die Klappe und hilf uns. Schafft uns endlich ins Krankenhaus.“
 „Sei friedlich, Leo. Deine Freunde sind jetzt da“, sagte Melissa. Sie hielt Rik die gefesselten Hände hin. „Würdest du mich vielleicht befreien?“ Schnell wurden ihr die Handschellen abgenommen und starke Arme zogen sie nach oben.
 „Dann wollen wir mal. Kannst du gehen, Leo, oder müssen wir dich tragen? Was hast du da eigentlich am Bein? Ist das…?“, schmunzelte Mike hinter Rik.
 „Ein falsches Wort und du spürst meine Faust in deinem Gesicht“, entgegnete ihm Leo bissig. 
 „Wir hatten nichts anderes, um die Blutung zu stoppen“, sagte Melissa trocken. Sie rieb sich vorsichtig die wundgescheuerten Handgelenke. „Meinen Spitzenslip konnten wir schließlich nicht nehmen, der ist zu klein.“
 Dass die gestandenen Feuerwehrmänner nun rote Ohren bekamen, verschaffte Leo Genugtuung. Sein Mädchen! Die machte sogar harte Kerle fertig. 
 Gestützt auf seine Freunde humpelte Leo den Berg hinab. Den Rucksack warf sich ihr Rekrut auf den Rücken. Mike hatte Melissa kurzerhand huckepack genommen, denn ihre Füße waren mit blutigen Blasen überzogen. Auf einer Wiese wartete ein Hubschrauber mit laufendem Motor. Schnell hinein, schon hob er mit ihnen ab. Die Kollegen winkten den beiden vom Boden aus zu. 
   Abschied
  
  
 Melissa
 Im Krankenhaus wurden sie schon erwartet. Leo wurde sofort in den OP geschoben, die Kugel musste unverzüglich raus. Der Notarzt versicherte ihr, dass sie sich gut um Leo kümmern würden. Nach einem kurzen Check wurde sie an eine Infusion gehängt, denn sie war etwas dehydriert. In einem gemütlichen Zimmer schlief sie, bis eine Krankenschwester sie weckte.
 „Miss Kinley? Wie wäre es mit Abendessen? Sie haben lange geschlafen. Aber das ist gut, dann erholt sich Ihr Körper nach den Strapazen“, redete die nette Schwester auf sie ein. 
 „Das stimmt. Ist mein Freund Leo schon aus dem OP? Haben Sie von ihm gehört? Geht es ihm gut?“, wollte sie ungeduldig wissen.
 „Es lief alles bestens, die Kugel wurde entfernt. Er hat bereits nach Ihnen gefragt. Ein Prachtkerl, ihr Freund.“ Die Frau lächelte sie freundlich an. „Sie dürfen zu ihm, er liegt nebenan. Bestimmt erwartet er sie voller Ungeduld.“
 Schnell schlüpfte sie in ihre Hose. Keine Minute später saß sie auf seinem Bett. Ihr Held grinste sie frech an. Tiefe Schatten unter seinen sonst strahlenden Augen zeugten von der Anstrengung. „Hey Prinzessin, da bist du ja. Wurde auch Zeit. Dachte schon, du hättest mich vergessen.“
 „Wie könnte ich? Aber die müssen mir ein Schlafmittel in die Infusion gemischt haben, so gut und tief habe ich lange nicht mehr geschlafen. Wie geht es dir? Hast du starke Schmerzen?“, wollte sie wissen. Zärtlich streichelte sie über seine stoppelige Wange. 
 „Schlafen ist immer gut. Nein, ich habe keine Schmerzen, die Medikamente wirken. Lass dich anschauen, du bist blass. Aber wir haben es geschafft. Jetzt wird alles gut.“ Vorsichtig nahm er ihre Finger in seine großen, warmen Hände, hob sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf.
 „Bist du dir sicher? Haben sie die Männer, die uns das angetan haben, gefasst? Denn sonst sind wir weiterhin in Gefahr“, erklärte ihm Melissa ernst. „Jedoch sind sie nur hinter mir her. Wenn ich eine Weile untertauche, werden sie sicherlich aufgeben.“
 Geschockt schaute Leo sie an. „Soll das heißen, du verschwindest? Du willst weg von hier? Weg von mir? Das lasse ich nicht zu!“
 Melissa legte ihre Hand an seine Wange. „Leo, bitte. Versteh mich doch. Solange ich in deiner Nähe bin, bist du in Gefahr. Hier im Krankenhaus sind wir in Sicherheit, aber was dann? Du wurdest angeschossen, verprügelt und warum? Weil ich eine neugierige Reporterin bin. Was, wenn sie dich töten? Ich könnte nicht mit dieser Schuld leben, denn…“ Ihr Kopf sank auf seine Brust. „Ich empfinde mehr für dich, als ich ausdrücken kann. Ich liebe dich, Leo, doch damit bringe ich dich in Gefahr.“
 Leo hob ihren Kopf an, hielt ihr Gesicht in seinen Händen. „Du liebst mich und das ist schlecht? Das verstehe ich nicht. Erkläre mir das.“
 „Leo…“, wollte Melissa ansetzen, doch die hereinkommende Krankenschwester unterbrach sie. „Miss Kinley, Sie müssen wieder in Ihr Bett. Ihr Held braucht Ruhe und Sie auch. Husch, hinaus mit Ihnen.“
 „Eines möchte ich noch tun, bevor Melissa geht, Schwester Alice. Bitte.“ Leo schaute die ältere Frau mit seinem Hundeblick an.
 „Beeilen Sie sich damit aber, Sie Casanova“, lachte diese.
 „Komm her Kleines und küss mich. Dann kann ich beruhigt schlafen. Über alles andere sprechen wir nachher in Ruhe.“ Leo zog Melissa ganz nah zu sich. Ihre Lippen fanden die seinen, bedrängten ihn leidenschaftlich, immer wieder. 
 „Jetzt ist aber Schluss. Ihr könnt morgen weiterknutschen, ihr Turteltauben.“ Bestimmt schob die resolute Schwester Melissa von Leo weg. Sie winkte ihm zu und wurde aus dem Zimmer geschoben.
 „Danke, dass ich zu ihm durfte. Kann ich Sie um einen Gefallen bitten? Könnte ich Papier und einen Stift bekommen? Ich muss etwas aufschreiben.“ 
 „Natürlich Liebes, ich bringe Ihnen beides gleich. Legen Sie sich wieder in Ihr Bett, ich bin sofort zurück“, antwortete die Schwester. 
 Nachdem sie das Verlangte hat, hockte Melissa im Bett und dachte nach. 
  
  
  
  
  
 Leo
 Verdammt. Warum war ihm das nicht früher eingefallen? Melissa brauchte Personenschutz. Es stimmte, die Verbrecher waren weiterhin auf freiem Fuß. Auf seinem Betttisch stand ein Telefon, mit diesem wählte er die Nummer von Detektive Humphris. 
 „Richard? Leo hier. Wie weit seid ihr mit der Fahndung nach den Entführern? Sag bitte, dass ihr sie gefasst habe.“ Leo hoffte es so.
 „Hi Leo, schön von dir zu hören. Wie geht es dir?“, fragte ihn der Polizeiermittler.
 „Gut, aber beantworte meine Frage“, verlangte Leo mit lauter Stimme. 
 „Rege dich nicht auf. Leider muss ich dir sagen, dass wir sie nicht gefasst haben, jedoch die Fahndung läuft. Sie werden nicht nur hier in Texas, sondern landesweit gesucht. Die Polizei in allen angrenzenden Bundesstaaten wurde informiert, ebenso das FBI. Wir haben es mit Schwerverbrechern zu tun. Angriff auf einen Staatsdiener, nämlich dich und mehrfache Entführung und Überfall auf eine bekannte Persönlichkeit, also Melissa, das ist keine Lappalie. Ich hoffe, nein, ich weiß, dass wir sie innerhalb der nächsten 48 Stunden haben werden. Aber nur deswegen rufst du nicht an, oder? Was ist los?“ Der Ermittler wartete geduldig auf Leos Antwort. 
 „Melissa braucht Personenschutz. Sie glaubt, dass ihre Entführer nicht aufgeben. Eben sagte sie mir, sie verschwinde von hier, damit ich nicht länger in Gefahr bin. So ein Quatsch. Die wollen nicht mich, sondern sie. Sie jagen sie, bis die wichtigste Zeugin tot ist. Auch wenn sie Dilettanten sind, werden sie irgendwann Erfolg haben. Kannst du jemanden abstellen, der hier auf sie aufpasst? Ich bin dazu nicht in der Lage. Bitte Richard“, verlangte er.
 „Selbstverständlich. Eine Wache ist schon unterwegs zu euch. Ihr werdet von erfahrenen Beamten beschützt. Sie sollten jeden Moment da sein“, informierte ihn der Polizist.
 „Danke, Richard. Lass mich wissen, wenn es etwas Neues gibt.“ Erleichtert legte Leo auf.
 Müde und wieder mit Schmerzen sank Leo zurück auf sein Kissen. Melissa würde bewacht werden, ihr konnte nichts geschehen. Die Verbrecher würden verhaftet werden und er konnte endlich mit seiner Liebsten glücklich werden. Versonnen lächelnd begann er sich auszumalen, wohin sie reisen, welche Länder sie besuchen würden. Das wäre traumhaft. Ihm standen noch mindestens 2 Monate Urlaub zu, das sollte für den Anfang reichen. Nach ihrer Rückkehr würde er um ihre Hand anhalten, sie heiraten und eine Familie gründen. Das Schicksal gab ihm eine zweite Chance, da war er sich sicher. Aber wie meinte Jenny das, er solle ihr die Freiheit geben, damit sie dann zu ihm zurückkommt? Musste er sie doch ziehen lassen? Auch wenn es schmerzte? 
 Die Stationsschwester hängte ihm eine weitere Infusion an. Es dauerte keine fünf Minuten und Leo war eingeschlafen. Den wachehaltenden Polizisten vor seiner Tür bekam er nicht mehr mit. 
  
  
 Melissa
 Sie wollte ihm nicht wehtun, aber sie wusste, dass sie genau das tat. Ihr Herz pochte schmerzhaft in der Brust. Für sie alle war es das Beste. Im Bett sitzend, den Block auf dem Schoß, überlegte sie, was sie schreiben sollte. Ihr, der sonst immer so leicht Worte aus den Fingern flossen, fiel nichts ein. Vor ihrer Zimmertür wurden die Geräusche leiser, das Krankenhaus kam zur Ruhe. Draußen war es zwischenzeitlich dunkel geworden, als sie begann. 
 „Liebster Leo. Dir diese Zeilen zu schreiben, fällt mir nicht leicht, bitte glaub mir das. Du wirst böse auf mich sein, das verstehe ich. Dein Leben und auch das deiner Kollegen ist mit meinem Weggang nicht mehr in Gefahr. Du bedeutest mir so unendlich viel. Du hast mir geholfen, als ich völlig orientierungslos in Heaven aufgetaucht bin. Du standst mir bei, ohne eine Gegenleistung von mir zu erwarten. Du glaubtest mir, wo andere mich für verrückt gehalten hätten. Du gabst mir ein Dach über dem Kopf, weil ich sonst auf der Parkbank gelandet wäre. Du hast für mich gekocht und ich genoss jeden Bissen davon. Du gabst mir körperliche Wärme, als ich sie am dringendsten brauchte. Du suchtest nach mir, wo andere aufgegeben hätten. Das Wichtigste aber ist, dass du mich in dein Leben gelassen hast. Du schenktest mir deine Liebe, doch ich bringe dein Leben in Gefahr. Wenn dir etwas passieren würde, könnte ich nicht damit umgehen. 
 Meine Eltern haben mir nie gezeigt, wie man bedingungslos liebt. Ich wurde für jedes noch so kleine und unwichtige Vergehen geschlagen. Das hat mich nur stärker gemacht. Vielleicht hat es mich auf diese Situation gerade im Moment vorbereitet. 
 Leo, ich liebe dich, doch ich kann nicht bei dir bleiben. Ich muss herausfinden, wer ich bin und was mich ausmacht. Doch das kann ich nicht hier in Heaven an deiner Seite, denn du siehst noch immer Jenny in mir. Dir ist es noch nicht klar, aber du kannst nicht mit Jenny und gleichzeitig mit mir leben. Ich möchte kein Ersatz für sie sein. Sie ist noch immer bei dir, auch wenn du es dir nicht eingestehst. Was ihr passiert ist, war furchtbar und du wirst für den Rest deines Lebens damit leben müssen. Ich für meinen Teil möchte nicht verantwortlich sein, wenn dir etwas geschieht. 
 Ich kehre nach New York zurück, denn dort bin ich geschützt vor den Männern, die dir und mir Böses wollen. In der Anonymität der Großstadt kann ich untertauchen. Sicherlich wird die Polizei mich informieren, wenn sie die Männer verhaftet. 
 Bitte folge mir nicht. Du musst jetzt gesund werden. Dein Leben ist wichtig. Für mich. Für deine Kollegen. Für deine Stadt. 
 In Liebe. Melissa“
  
 Während sie schrieb, tropften Tränen auf das Papier. Vorsichtig tupfte sie sie ab, faltete das Blatt zusammen und schrieb außen Leos Namen darauf. Ein letzter Kuss auf den Brief, dann legte sie ihn auf die Bettdecke. 
 Da sie keine Tasche packen musste, konnte sie unbemerkt vom Personal aus dem Krankenhaus verschwinden. Der Taxifahrer, der sie zum Loft brachte, wartete, bis sie wieder herunterkam. Flynn war nicht da, wahrscheinlich hatte Chief Turner ihn wieder mitgenommen. Sie würde das kleine Fellknäuel vermissen. 
 Bepackt mit nur den wichtigsten Sachen, fuhr das Taxi sie zum Flughafen. Der nächste Flug Richtung New York ginge in knapp einer Stunde, sagte ihr die Mitarbeiterin am Check-in. 
 Wenig später saß sie im Flugzeug. Von unterwegs rief sie ihren Chef Patrick an und bat ihn sie abzuholen. 
 Es war fast Mitternacht, als sie in New York landete. Leichter Regen befeuchtete die Luft. In der Ferne leuchtete die berühmte Skyline. Aus dem Inneren eines parkenden Taxis vor ihr tönt DER Song über diese Stadt, gesungen von Frank Sinatra. „The city that never sleeps“, flüsterte sie und mit voller Wucht traf sie die Erinnerung. Wie im Zeitraffer lief ihr bisheriges Leben an ihr vorbei: Ihre Familie, die Beerdigung, die Feier zum Abschluss der Universität, ihr erster Einsatz im Nahen Osten, die Eisbahn im Central Park und am Ende Patrick. Genau der stand nun vor ihr und nahm sie nur in die Arme, fragte nicht, was passiert war. Dafür war sie ihm unendlich dankbar. Sie hätte ihm nicht erklären können, warum sie Hals über Kopf aus Texas geflüchtet war. 
 „Danke Patrick, dass du mich mitten in der Nacht abholst. Ich vermute, du erwartest, dass ich morgen wieder für dich arbeite, aber gib mir etwas Zeit, das Erlebte zu verarbeiten“, sagte sie mit bebender Stimme.
 Ihr Chef schaute sie eindringlich an. „Ich kann nur erahnen, was dir zugestoßen ist. Aber ich weiß auch, du bist eine Kämpferin. Wenn etwas ist, ruf mich an. Ich bin für dich da, Tag und Nacht.“ Er drückte sie fest. „Komm erstmal an. Hier und vor allem bei dir selbst. Melde dich, sobald du wieder einsatzfähig bist. Die Reportage in Toronto übernimmt ein Kollege. Deine Gesundheit ist jetzt wichtiger als ein Auftrag.“
 „Die meisten Lücken in meiner Erinnerung habe ich geschlossen, doch an den Unfall kann ich mich weiterhin nicht erinnern“, klagte sie und presste den Daumen auf die Nasenwurzel. „Es fühlt sich an, als würde jemand genau diese Erinnerung vor mir verstecken. Dabei wäre es für uns alle so wichtig.“
 Ihr Hotelzimmer, zu dem ihr Chef sie fuhr, war so leer. Es war nicht erfüllt von Liebe und Geborgenheit wie bei Leo. Sie vermisste ihn schmerzlich. Beim Blick auf die Uhr wusste sie, bald ging in Texas die Sonne auf und Leo würde ihren Brief bekommen. Es würde ihm mehr wehtun als der Schuss ins Bein, das wusste sie.
 Müde und ausgelaugt kroch sie in ihr Bett und fiel in einen unruhigen und traumlosen Schlaf. 
   Wie soll es weitergehen?
  
  
 Leo
 Leo wurde durch das laute Klappern eines Essentabletts geweckt. „Guten Morgen Mr. McRoy. Wie haben Sie geschlafen?“, trällerte die Schwester fröhlich.
 „Tief und fest dank dem Zeugs in der Infusion. Sie haben mir da was reingemischt, geben Sie es zu“, brummte er. 
 „Das würden wir doch nie tun“, lachte die propere Schwester. „Es geschah nur zu Ihrem Besten, das wissen Sie. Anordnung vom Doktor.“
 Leo setzte sich aufrecht hin. „Ist meine Freundin wach? Könnten wir nicht zusammen frühstücken? Sie kann im Gegensatz zu mir laufen.“
 „Warten Sie, ich schau nach und frage sie.“ Die Schwester verließ das Zimmer, kam wenige Minuten später wieder, bleich im Gesicht. 
 „Sie… sie ist nicht mehr da“, stammelte sie, hielt ihm einen Brief hin. „Der lag auf dem Bett, Ihr Name steht darauf.“
 Ungläubig schaute Leo auf den gefalteten Zettel. Er ahnte Schlimmes. 
 „Könnten Sie mich bitte allein lassen?“, bat er. Die Schwester nickte und ging hinaus. 
 Lange schaute er den Zettel nur an. Er wusste, was da zu lesen war, würde ihm wehtun. Am liebsten würde er den Brief verbrennen, aber er wollte wissen, was sie ihm zu sagen hatte, wollte den Grund für ihr Verschwinden verstehen.
 Langsam faltete er den Briefbogen auseinander, sah die von Tränen verwaschene Tinte. Wort für Wort las er ihre Nachricht. Wieder und wieder, nur verstehen konnte er es nicht. Ihm war ja klar, dass sie die Wahrheit sagte, nur wieso musste es so verdammt weh tun? Stimmte das mit Jenny? Sah er wirklich nur einen Ersatz in Melissa?
 Auch ihm liefen Tränen über die unrasierten Wangen. Sollte er sie suchen? Aber genau das wollte sie ja nicht, sie hatte es selbst geschrieben. 
 Wie konnte er ohne sie weiterleben? Ihm brach das Herz. Schon wieder. Nur würde es bestimmt dieses Mal nicht mehr heilen.
 Irgendwann am Vormittag kam sein bester Freund Rik.
 „Verdammt Leo! Ich kann nicht grad sagen, dass du gut aussiehst. Eher wie ausgespuckt und einmal durch die Waschmaschine gedreht. Was ist los? Von der Wunde kann das nicht nur sein.“ Rik setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett.
 Wortlos reichte Leo ihm den Brief. Geschockt sah Rik ihn nach dem Lesen an. „Verdammt. Ich dachte, ihr werdet glücklich bis ans Ende eurer Tage wie Nelly und ich. Allerdings verstehe ich ihren Grund. Was sie über dich, Jenny und sich schreibt, stimmt, habe ich recht? Du kannst und willst deine große Liebe nicht loslassen. Aber wenn du Melissa wiederhaben willst, musst du das oder du verlierst sie für immer. Denk‘ darüber nach. Mach‘ dir klar, was du willst und wie es weitergehen soll. Genau das Gleiche wird sie auch tun. Sie ist ein schlaues Mädchen. Vertrau mir, sie kommt zurück. Ich weiß das genau.“ 
 „Woher weißt du das? Hat sie mit dir gesprochen? Ich will es glauben, aber warum tut es so verdammt weh?“ Leo schämte sich nicht in Gegenwart seines Freundes zu weinen. 
 „Es schmerzt, weil du sie liebst. Sie hat dein Herz gebrochen. Gibt es irgendetwas, was ich tun kann, um dir zu helfen?“, fragte Rik ihn leise. 
 Leo schüttelte den Kopf. „Nein, danke dir. Sie ist weg. Daran wirst auch du nichts ändern.“
 Eine Weile saßen sie da, jeder hing seinen Gedanken nach. Die Tränen versiegten, der Schmerz blieb.
 „Ich muss los. Der Dienst ruft. Melde dich, wenn du etwas brauchst“, sagte Rik zum Abschied.
 „Danke. Grüße an die Jungs und deine Nelly. Gib ihr einen Kuss von mir.“ Leo versuchte ein Lächeln, was nicht gelang.
 Den Rest des Tages verbrachte er mit stummem Leiden. Das Krankenhauspersonal ließ ihn in Ruhe, abgesehen vom Verbandswechsel und den Mahlzeiten. Sie spürten seine Trauer.
 Am Abend kam der Arzt, der ihn operiert hatte. Es war ein älterer Mann mit grauen Schläfen. „Hallo. Wie fühlen Sie sich? Abgesehen von der Wunde und der angeknacksten Rippe?“
 „Es geht. Über das andere möchte ich nicht reden, okay?“ Bestimmt wusste der Arzt längst Bescheid, was passiert war. 
 „Darf ich Ihnen einen Rat geben? Ob Sie ihn annehmen, überlasse ich Ihnen. Erinnern Sie sich an die schöne Zeit mit Ms. Kinley. An alles Positive. Lassen Sie nicht die Wut über ihren Weggang zu. Werden Sie gesund und dann holen Sie sie zurück.“ 
 „Und wenn sie das nicht will? Sie hat mir in einem Brief geschrieben, dass es besser für uns beide wäre. Sie könnte nicht verantworten, würde mir etwas passieren. Dabei ist mir das egal. Ich gäbe mein Leben für sie. Meine erste Frau starb zusammen mit unserem ungeborenen Kind, während ich in Europa war“, erklärte er dem Arzt, der ihn verständnisvoll anblickte. 
 „Ich kenne Ihre Geschichte und habe sie damals in den Medien verfolgt. Aber dieses Mal wird es nicht so ausgehen.“ Er lächelte ihm wissend zu und verließ dann das Zimmer.
 Sollte er ihr eine Nachricht schreiben oder sogar anrufen? Nein, das wollte sie nicht. In ein paar Tagen, wenn er wieder zu Hause war, könnte er es machen. Soll sie zunächst zur Ruhe kommen, es war schließlich eine turbulente Zeit gewesen. Für sie beide. 
  
  
  
 Melissa
 Auch sie litt. Oft dachte sie an Leo, an ihre gemeinsame Zeit. Gestern brachte eine Kollegin Apfelkuchen mit. Nur vom Geruch wurde ihr schlecht. Fluchtartig verließ sie den Raum. Mit ihrem Chef vereinbarte sie, ein paar Tage vom Hotelzimmer aus zu arbeiten. Sie ertrug nicht die Nähe der anderen Kollegen. Der ganze Trubel war ihr zu viel. 
 Wie es Leo wohl ging? Mehr als einmal hatte sie den Finger auf seinem Kontaktbild, um ihn anzurufen, doch jedes Mal schaffte sie es nicht. 
 Mittlerweile waren acht Tage vergangen, seit sie das Krankenhaus in Austin ohne ein Wort verlassen hatte. Ihre körperlichen Wunden waren verheilt, äußerlich erinnerte nichts mehr an die Geschehnisse in Texas. Doch in ihrem Inneren schmerzte es weiterhin. Bei jedem großgewachsenen, blonden Mann, der ihr auf der Straße entgegenkam, wollte sie sich umdrehen, aus Angst es könnte Leo sein. So konnte das nicht weitergehen, dachte sie sich. Sie musste endlich wieder ihr eigenes Leben leben. 
 Es war ein Mittwoch, spät am Abend, als Melissa im Redaktionsbüro saß und ihr Telefon klingelte. Anhand der Vorwahl erkannte sie, dass es jemand aus Texas war. Bitte lass es nicht Leo sein. Ich will seine Stimme nicht hören, das ist einfach zu viel, dachte sie, hob aber ab.
 „New York Daily News, Melissa Kinley“, meldete sie sich. 
 „Hier spricht Richard Humphris von der Polizei in Austin. Hallo Melissa. Wie geht es dir?“, ertönte die tiefe Stimme des Ermittlers aus dem Telefonhörer. 
 „Schön, dass du anrufst. Es geht soweit. Wie ist die Lage im mittleren Westen?“, fragte sie ihn.
 „Alles ruhig. Keine Schießereien mehr oder Entführungen. Fast schon langweilig. Weswegen ich mich aber melde: Ich wollte zunächst fragen, warum du damals in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus dem Krankenhaus verschwunden bist. Wir hatten extra einen Personenschützer für dich geordert, wie mit Leo besprochen. Er war schon vor Ort, fand aber dein Zimmer leer vor. Was war los, Liebes?“
 Einen Moment wusste Melissa nicht, was sie sagen sollte. Einen Bodyguard? Für sie?
 „Nun…“, begann sie, räusperte sich. „Ich wollte die Männer, die hinter mir her waren, von Leo weglocken. Hier in der Großstadt fühle ich mich sicher. Ich kann in der Menge untertauchen. Außerdem lenkt meine Arbeit mich ab. Es ist doch viel Schlimmes passiert, während ich in Heaven war. Das muss ich zunächst verarbeiten“, antwortete sie ihm.
 „Das kann ich verstehen. Falls es dich interessiert, es hat Leo sehr verletzt, dass du ohne ein Wort weggegangen bist“, sagte der Polizist.
 „Ich habe ihm einen langen Brief geschrieben“, versuchte sie sich zu verteidigen. „Aber es ihm selbst sagen, konnte ich nicht. Es ist zwar feige, aber wenn er mich mit seinen schönen braunen Augen angeschaut hätte, wäre ich bestimmt nicht gegangen, doch ich sah keinen anderen Weg. Es ist für uns alle das Beste.“
 „Meinst du? Die Entführer sind zwar nicht mehr hinter Leo her, das mag sein, aber ob sie dir jedoch nach New York gefolgt sind, wissen wir nicht. Immerhin ist es ein Leichtes herauszufinden, wo du bist. Ich denke, wenn dir etwas passiert, ohne dass Leo dich beschützen konnte, bricht sein Herz für immer. Die Geschichte darf sich nicht wiederholen, auf keinen Fall.“ Man hörte einen Stuhl knarzen. „Du weißt, was mit seiner ersten Frau passiert ist? Ich kann dir nur so viel sagen, dass es echt heftig war. Den Anblick werde ich bis an mein Lebensende nicht vergessen. Wir sorgten dafür, dass er die geschändete und verstümmelte Leiche nicht mehr zu Gesicht bekam. Er soll sie so in Erinnerung behalten, wie er sie kannte.“
 „Hat man die Täter eigentlich je gefasst?“, fragte Melissa atemlos. 
 „Nein, wir haben zwar Fingerabdrücke gefunden, aber die waren nicht registriert. Es war scheinbar ein dummer Zufall, der ihr und dem Baby das Leben kostete.“ Man hörte an seiner Stimme, dass auch bei ihm das Erlebnis bis heute Spuren hinterlassen hat. 
 „Um auf meinen Fall zurückzukommen: Habt ihr schon Hinweise auf diesen Mr. Whitney? Wisst ihr, wer der blonde Mann oder der Latino waren?“, erkundigte sie sich. 
 „Nein, wir tappen weiterhin im Dunklen. Es gibt keine Spur von ihnen. Sie sind komplett untergetaucht. Allerdings begehen sie irgendwann einen Fehler. Sie haben es zwar bis jetzt nicht geschafft, dich und Leo umzubringen, aber sie geben bestimmt nicht auf. Und wenn sie dann an einem Flughafen oder bei einer Autovermietung ihren Pass zeigen, haben wir sie. Denkst du, du könntest nach Austin kommen und anhand von Bildern die Männer identifizieren? Das würde uns die Arbeit erleichtern.“
 „Muss das sein? Kann ich das nicht hier in New York machen?“ Melissa war unwohl bei dem Gedanken, möglicherweise Leo über den Weg zu laufen. „Außerdem fliege ich morgen für eine Reportage nach Calgary. Wie lange das dauert, weiß ich nicht.“ 
 „Das ist ungünstig, dass du ausgerechnet jetzt weg musst, aber ich kann mit den Kollegen in New York Kontakt aufnehmen, das ist kein Problem. Wir nutzen eine Datenbank. Pass bitte auf dich auf. Und ruf mich an, wenn du wieder da bist.“ Der Ermittler verabschiedete sich von ihr.
 Nachdenklich lehnte Melissa sich im Drehstuhl zurück. Ob Leo wusste, was mit seiner Frau wirklich passiert war? Draußen vor dem Fenster ging die Sonne hinter der Skyline von Manhattan unter. Ihr fiel der Abend mit den Fledermäusen ein. Der Artikel über die Congress Avenue-Bridge und ihre außergewöhnlichen Bewohner war nicht nur in ihrer Zeitung erschienen, auch der National Geographic hatte ihn gedruckt. Für ihre Fotos hatte sie Lob von Kollegen aus dem ganzen Land bekommen. 
 Müde erhob sich Melissa. Außer ihr war niemand mehr da. Ich sollte Feierabend machen und ins Hotel gehen, aber da ist es so leer, dachte sie. Auf ihrem Weg genehmigte sie sich in einer Bar einen Schlummertrunk.
  
  
  
 Leo
 Zehn Tage nach Melissas Verschwinden wurde Leo entlassen. Zehn Tage mit Schmerzen. Nicht nur von der Wunde im Bein, sondern ganz tief im Herzen. Die Schusswunde heilte gut. Er sollte sich weiterhin etwas schonen, sagte der Arzt beim Abschied. 
 Sein Freund Rik holte ihn vom Krankenhaus ab und brachte ihn nach Hause, wo er ihn allein ließ. Leo mochte niemanden um sich haben. Humpelnd, die vorgeschriebenen Gehhilfen benutzend, betrat Leo das Loft, das ihm jetzt, ohne Melissa, kalt und leer vorkam. Keine Musik empfing ihn. Kein Lachen. Kein wunderschöner Rotfuchs, der tänzelnd auf ihn zukam und ihn zur Begrüßung leidenschaftlich küsste. Was sollte er hier? Nein, er konnte nicht bleiben. Alles erinnerte ihn an die beiden Frauen in seinem Leben, die nichts als Schmerz gebracht hatten. Er beschloss, diese Fabrik endgültig zu verkaufen und sich an einem anderen Ort ein neues Zuhause aufzubauen. 
 Gleich am nächsten Tag leitete er alles in die Wege. 
 Der Notar war überrascht, dass er die leerstehende Fabrik verkaufen wollte, aber er kannte Leo gut genug, um zu wissen, dass ihm das nicht leichtfiel. 
 Der Makler hingegen freute sich. Schon lange hatte er versucht, Leo davon zu überzeugen, das marode Gebäude zu verkaufen. Ein Käufer aus dem Ausland wollte das ganze Gelände erwerben und Wohnblocks darauf setzen. Nur gut, dass sein Onkel das nicht mehr erleben musste. 
 Ein paar Tage später besichtigte er mit Mike und dessen Hund Marcus eine Hütte am Fuße der Berge. Der Makler begleitete sie, pries das Objekt in den höchsten Tönen. Es gäbe zwar kein Internet und Telefon, aber wer bräuchte das schon. Immerhin wäre fließendes Wasser vorhanden und kochen könnte er mit Gas. 
 „Im Vergleich zu deiner Fabrikhalle ist es nicht sehr geräumig“, murmelte Mike, während sie die Hütte von innen besichtigten.
 „Ja, stimmt. Aber es reicht für mich allein. Ich habe ja nicht so viele Möbel, die ich unterbringen muss. Die Sachen, die früher Jenny gehörten, gebe ich dem Red Cross oder einer anderen Organisation.“ Er bedauerte, dass das meiste, das er im Laufe der Zeit in dem Loft gebaut hatte, zerstört werden würde. Besonders um das einzigartige Bad mit dem marokkanischen Kalkputz tat es ihm leid. Aber es ging nicht anders. 
 Der Makler sah ihn fragend an. „Gefällt es dir? Es muss zwar einiges renoviert werden, doch es ist ein Schnäppchen und wäre sofort frei. Was meinst du?“
 Leo blickte zu Mike, der nur mit den Schultern zuckte. „Du musst wissen, ob du hier draußen im Nirgendwo wohnen willst. Ich bin mit dem Wohnwagen unabhängig. An sich ist es okay. Ich würde den Vertrag unterschreiben, wenn ich du wäre.“
 Leo schaute sich um, stellte gedanklich die wenigen Möbelstücke in den offenen Raum. „Ich nehme es. Renovieren ist kein Problem. Ich arbeite gerne mit den Händen. Momentan ist es vielleicht etwas schwierig, aber meine Freunde helfen mir sicherlich.“
 Im Büro des Maklers unterzeichnete Leo den Kaufvertrag und bekam im Gegenzug die Schlüssel. Bis er umziehen konnte, würde es etwas dauern, das war ihm klar.
 Mike ließ ihn am Loft raus. Mit einem Bier machte er es sich auf dem Sofa bequem. Auf „Entertainment News“ lief eine Live-Reportage aus LA. Ungläubig setzte sich Leo auf, als eine Frau mit wilden, roten Locken im Bild erschien. Sie ging am Arm eines dunkelhaarigen Mannes. Anscheinend waren sie auf einer Filmpremiere. Das konnte nicht Melissa sein, oder doch? Wer war der Mann? Leo spürte die Eifersucht auf diesen Mann durch seinen Körper pulsieren. Was machte sie in LA?
 Frustriert schaltete Leo den Apparat aus. Das durfte nicht wahr sein, dachte er sich. Sie hat doch gesagt, sie liebt mich. Keine drei Wochen nach ihrer Trennung turtelte sie schon mit einem neuen Mann herum. Wütend feuerte er die halbvolle Dose gegen die Wand und schmetterte dabei das Bild von Jenny vom Board. Verdammte Weiber! Sollte sie doch machen, was sie wollte und mit wem sie es wollte. Er würde bestimmt nicht darauf warten, dass sie zurückkommt. 
   Zwei Leben
  
  
 Melissa
 Nachdem sie im kalten Calgary eine Reportage über einen alten Multimillionär abwickeln sollte und der das Interview mehrmals verschob, war sie froh, nach 10 Tagen wieder in New York zu sein. Dass sie direkt danach im Auftrag eines internationalen Magazins über einen prominenten Filmproduzenten in Hollywood berichten sollte, wog den Stress auf. Um sie besser kennenzulernen, lud er sie ein, zur Premiere seines neuen Blockbusters mitzugehen. Zum Glück stellte die Firma ein Abendkleid, denn so etwas hatte sie natürlich nicht eingepackt. 
 Es war ein netter Abend. In Kalifornien war es noch angenehm warm, obwohl es Anfang Oktober war. Umringt von Stars und Sternchen ließ sich Melissa auf der After-Show-Party treiben. Die Cocktails waren lauwarm, die Häppchen wie immer zu winzig. Wenigstens war die Musik perfekt. Ein bekannter DJ aus Europa sorgte für gute Stimmung. Man konnte einfach nur tanzen und die Welt um sich vergessen. Als das Lied „That don’t impress me much“ von Shania Twain ertönte, verzog sie schmerzvoll das Gesicht.
 „Was ist los, Schätzchen? Geht es dir nicht gut?“, säuselte ihr der blutjunge Filmassistent ins Ohr. Sein alkoholgeschwängerter Atem ließ sie angeekelt den Kopf zur Seite drehen.
 „Nein, alles bestens“, versuchte sie ihn zu beruhigen, doch er gab keine Ruhe. 
 „So sieht es nicht aus. Wollen wir nicht in mein Hotelzimmer gehen? Hier ist es zu laut.“ 
 Nein, das wollte sie bestimmt nicht. Der junge Mann war zwar attraktiv, aber sie vergriff sich doch nicht an Teenagern! So nötig hatte sie es nicht. 
 Sie verließ die Tanzfläche und setzte sich an die Bar, als jemand neben sie trat und einen Whisky bestellte.
 „Hat er dich belästigt?“, sagte ein Mann mit tiefer Stimme. Melissa wand sich ihm zu. Ja, das wäre schon eher ihr Fall. Ein richtiger Mann, kein Teenie! Groß, dunkelhaarig, akkurat gestutzter Fünf-Tage-Bart, gekleidet in einen eindeutig teuren, nachtblauen Anzug, dazu ein weißes Hemd und eine weinrote Krawatte. 
 „Nein, hat er nicht. Und wenn, könnte ich mich gut wehren. Ich bin zwar eine Frau, mit mir anlegen sollte sich allerdings keiner“, lächelte sie ihm zu.
 Ein breites Grinsen erschien auf dem braun gebrannten und sympathischen Gesicht. „Dann werde ich aufpassen, was ich sage. Darf ich mich vorstellen: Liam Miller.“ Er reichte ihr die Hand. Warme, starke Finger umschlossen ihre. 
 „Hi. Ich bin Melissa. Was machst du hier? Du siehst nicht wie einer dieser austauschbaren Schauspieler aus.“ Nein, sie war nicht neugierig, aber etwas über sein Gegenüber zu erfahren schadete nie, fand sie. Außerdem war es eine Art Berufskrankheit, Fragen zu stellen.
 Eine seiner dunklen, wohlgeformten Augenbrauen fuhr nach oben. „Nicht? Oh, jee… und ich hatte befürchtet, man würde mich erkennen.“ Er lachte melodisch. „Nein, ich bin Jurist. Genauer gesagt, der Anwalt der Produktionsfirma.“
 Sein Blick wanderte an ihr hinunter. Scheinbar gefiel ihm, was er sah. Melissa trug ein nudefarbenes, asymmetrisch geschnittenes, bodenlanges Kleid mit hohem Beinschlitz. Der Stoff schmiegte sich an ihre Figur und deutete mehr an, als er zeigte. 
 „Wenn ich mir dich anschaue, muss ich wohl an Demenz leiden, denn ich weiß partout nicht, in welchem unserer Filme du mitgespielt hast“, schmunzelte er und prostete ihr zu.
 „Wie schade. Dann habe ich wohl alles falsch gemacht.“ Nun war es an ihr, ihn ein wenig zu foppen. „Aber ich kann dich beruhigen, du leidest nicht an Demenz. Ich bin keine Schauspielerin, sondern Journalistin. Um deine Worte zu nutzen, die Pressefrau von der Ostküste.“
 Erstaunt blickte er sie an. „Eine Reporterin? Dann muss ich umso mehr aufpassen, was ich sage.“ Erneut hob er sein Glas. „Auf dein Wohl, Melissa und einen schönen, gemeinsamen Abend.“
 Sie lächelte ihn an. Er dachte bestimmt, sie wäre von ihm beeindruckt und würde mit ihm ins Bett gehen. Doch da musste sie ihn enttäuschen. Seit den Erlebnissen mit Leo wollte sie mit Männern nichts mehr zu tun haben.
 „Liam, es mag dich jetzt kränken, aber aus uns beiden wird nichts. Ich fliege morgen nach New York zurück.“ Sie stand auf und drückte ihm den Arm. „Es war nett mit dir, doch ich muss los. Mein Flug geht um 5 Uhr und ein wenig Schlaf brauche ich schon. Mach es gut.“
 Liam hielt ihre Hand fest und hinderte sie so am Gehen. „Ich wollte nur in angenehmer Gesellschaft den Abend verbringen, ohne jeglichen Hintergedanken. Es hat mich gefreut, deine Bekanntschaft zu machen, Melissa, die Reporterin aus New York. Darf ich dich anrufen, wenn ich an der Ostküste bin?“
 Sie nickte und tippte ihre Nummer in sein dargebotenes Handy. „Gerne. So lange wir uns einig sind, dass zwischen uns nichts läuft. Gute Nacht, Liam.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.
 Im Fahrstuhl lehnte sie sich müde an die verspiegelte Wand. War es ein Fehler gewesen, ihn abblitzen zu lassen? Nach allem, was sie mit Leo erlebt hat, verglich sie jeden anderen Mann mit ihrem fire fighter. Das war verrückt, dachte sie. Aber keiner konnte es mit ihm aufnehmen. Unerwartet brach die Sehnsucht nach Leo über sie herein. Tränen drängten mit aller Macht aus ihren Augen. Zum Glück war sie allein im Lift, eine Erklärung wollte sie nicht abgeben, falls sie jemand fragte. 
 Der Taxifahrer, der sie zu ihrem Hotel brachte, schaute zwar etwas merkwürdig, sagte aber nichts. Scheinbar dachte er, sie sei ein Starlet, das wegen einer Absage heulte.
 Aus der Minibar ihres Zimmers schenkte sie sich einen Whisky ein. Auf dem Etikett stand „aus Schottland“. Auch das noch. Reichte es nicht, dass sie an Leo dachte, sobald ein anderer Mann Interesse an ihr zeigte? Nein, sogar das Getränk musste sie daran erinnern, wohin ihr Herz wollte. 
 Müde fiel sie in ihr Bett. „Leo! Wo bist du?“, flüsterte sie unter Tränen und war wenig später eingeschlafen.
  
  
  
 Leo
 Nachdem er im Krankenhaus zur Nachkontrolle gewesen war und der Arzt ihm bescheinigte, er wäre wieder diensttauglich, stürzte sich Leo in das Projekt „Berghütte“. Erst bei den Arbeiten zeigte sich, dass der Makler mit „ein wenig renovieren“ untertrieben hatte. Kaum etwas konnte bleiben wie es war: Die Leitungen und Rohre mussten ausgetauscht und die Wände neu verputzt und gestrichen werden. Immerhin passte die Küche aus dem Loft in sein neues Zuhause. Freunde und Kollegen unterstützten ihn nach Kräften. Sogar der Chief kam zum Helfen vorbei. Mrs. Turner brachte Flynn mit, der jetzt kein Welpe mehr war, sondern ein richtiger, kleiner Hund. Er sprang aufgeregt um Leo herum, schnupperte in jeder Ecke. Wahrscheinlich suchte er Melissa. Er verstand nicht, warum sein Frauchen nicht hier war.
 „Er vermisst sie“, sagte Mrs. Turner zu Leo. Außer ihnen beiden war niemand mehr da. Gemeinsam standen sie in der Küche, mit Kaffeebechern in den Händen. „Hast du nochmal von ihr gehört? Hat sie sich bei dir gemeldet?“
 Ohne zu antworten, ging Leo auf die Terrasse hinaus, die Ehefrau des Chiefs folgte ihm. Lange schaute er stumm über die Wiesen, die sich um seine Hütte erstreckten. Es war Herbst geworden. Ein paar Blumen blühten noch, doch das Gras war bereits braun. Die Laubbäume trugen bunte Blätter.
 „Nein, sie hat sich nicht mehr gemeldet. Und ich schaffe es nicht, sie anzurufen. Wie es aussieht, hat sie jemand Neuen gefunden. Einen schmierigen Typen aus Hollywood. Soll sie mit ihm glücklich werden“, antwortete Leo leise. Man hörte deutlich die Enttäuschung und Verbitterung in seiner Stimme.
 „Woher willst du wissen, dass sie einen neuen Freund hat? Hat sie dir das gesagt? Oder vermutest du es nur?“ Sie schaute ihn neugierig an. 
 Müde setzte sich Leo auf die Stufe vor dem Haus. „Gesagt hat sie es nicht, nein, aber ich habe sie vorgestern zusammen im Fernsehen gesehen. Sie waren auf einer Feier in Hollywood, mit vielen Filmstars und so. Es sah nicht aus, als wären sie nur „befreundet“.“ Er setzte das letzte Wort mit den Fingern in Anführungszeichen. 
 „Wäre es nicht wahrscheinlicher, dass sie beruflich in Hollywood ist? Immerhin ist sie Reporterin.“
 Ja, vielleicht, dachte sich Leo, aber danach sah es nicht aus. „Möglich wäre es, das stimmt. Ach, es ist mir egal, wo und mit wem sie sich herumtreibt. Sie hat sich entschieden und ich muss es akzeptieren, ob ich will oder nicht.“ Entschlossen stand er auf. „Lass uns die Küche fertig einräumen und dann machen wir Feierabend für heute. Es wird schon dunkel.“
 Später in seinem Loft räumte Leo die Klamotten, die früher Jenny gehörten, in eine große Kiste. Ein Shirt fiel ihm in die Hände, genau jenes, das Melissa vor kurzem getragen hatte. Ohne es zu wollen, schnupperte er an dem Kleidungsstück. Es duftete schwach nach ihrem Parfüm. Er spürte wieder ein Stück seines Herzens zerbrechen. Damit musste Schluss sein. Sie durfte nicht mehr all seine Gedanken beherrschen. Warum aber konnte er dann nicht aufhören, an sie zu denken? Er warf das Shirt zurück in die Kiste und trug alles hinunter zum Auto. Gleich morgen würde er sie bei der Sammelstelle für Obdachlose abgeben. Bestimmt fand sich jemand, der sich über solch schöne Kleidungsstücke freute. 
 Am nächsten Tag fuhr er vor der Arbeit im Büro der Obdachlosenbetreuung vorbei. Die Mitarbeiter staunten nicht schlecht, als er bepackt mit drei Kisten vor ihnen stand. 
 „Das ist alles für uns? Braucht deine Frau das nicht mehr?“, fragte ein Mann ihn, während er die Kartons öffnete.
 „Nein, ihr könnt es haben.“ Er wand sich ab und wollte die Räumlichkeiten verlassen, da packte ihn eine ältere Dame am Arm.
 „Warte! Ich kenne dich. Du bist der Neffe vom McRoy. Ich war früher dort angestellt. Echt scheiße, das mit dem Bankrott. Wir haben gerne für ihn gearbeitet. Danach ging alles den Bach runter. Wie geht es deiner Jenny? Seid ihr jetzt endlich verheiratet?“, fragte sie ihn. 
 Anscheinend war die Frau nicht bei klarem Verstand, dachte sich Leo. „Nein, sind wir nicht. Sie ist gestorben.“
 „Oh Gott. Wie schlimm! Ihr wart so ein hübsches Pärchen. Na ja, ich will dich nicht länger aufhalten. Grüße deinen Onkel von mir.“ Sie winkte ihm zu und schlurfte davon. 
 Der Mitarbeiter grinste ihn an. „Gib nichts drauf. Die alte Hannah hat sich den letzten Rest Verstand weggesoffen. Sie ist harmlos.“ Er reichte Leo die Hand. „Wir danken dir auf jeden Fall. Das ist sehr großzügig von dir.“
 Auf der Wache wurde er schon erwartet. Vor der großen Halle stand sein Chef und winkte ihn zu sich. „Leo, hast du einen Moment für mich? Wie du weißt, mag ich dich sehr und finde es schade, dass es mit dir und Melissa nichts geworden ist. Aber du musst jetzt langsam wieder nach vorne schauen. Was würdest du von einem erneuten Auslandsaufenthalt halten? Da du schon in Afghanistan warst, hat mich der Stabschef angerufen und explizit dich angefordert. Die neuen Truppen brauchen einen Ausbilder. Es wäre für zwei Wochen. Hättest du Interesse?“
 „Im Prinzip, ja. Wann geht es los? Ich stecke mitten in den Renovierungsarbeiten. Der Umzug muss bald über die Bühne gehen, denn der Käufer will die Fabrik abreißen.“ Leo war klar, dass das alles nicht einfach werden würde. 
 „Wenn du ja sagst, geht es schon morgen früh los. Den Umbau würde ich überwachen, die Jungs helfen mir sicherlich. Du bestimmst, wie du es haben willst und wir erledigen das. Nach deiner Rückkehr ziehst du um. Wäre doch eine Idee, oder?“ Der Chief sah ihn fragend an.
 So schnell seine Pläne umwerfen? Jedoch… warum nicht? Ihn hielt hier nichts mehr. „Ich bin einverstanden. Aber ich verlängere nicht. No way!“
 „Sehr gut! Mach dir keine Sorgen, wir erledigen alles nach deinen Wünschen. Du hast für heute frei, um zu packen. Schick mir die to-do-Liste, wenn du fertig bist. Wir telefonieren heute Abend noch einmal.“ Er umarmte Leo herzlich. „Ich bin stolz auf dich.“
 So unerwartet frei zu bekommen, war zwar schön, allerdings musste er vieles erledigen. Im Loft zog er seinen Seesack aus dem Schrank und stopfte das Nötigste hinein. 
  
  
  
 Melissa
 Zurück in ihrem New Yorker Hotelzimmer leuchtete das Nachrichtensymbol ihres Smartphones auf. Verdammt, sie hatte vergessen, es direkt nach dem Flug wieder einzuschalten. Die Nachricht lautete: 
 „Hallo Miss Kinley, auf Ersuchen der Polizei in Austin/Texas fordere ich Sie auf, sich unverzüglich mit uns in Verbindung zu setzen. Wir haben Hinweise auf die zur Fahndung ausgeschriebenen Personen und es bedarf Ihrer Mitwirkung. Bitte rufen Sie uns dringend an. Sergeant Harson, Polizei New York“
 Welche Hinweise? Gab es Sichtungen? Zeugenaussagen? Personen, die die Kriminellen gesehen hatten? Sie wählte die angegebene Nummer und war sofort mit Sergeant Harson verbunden.
 „Hallo, hier ist Melissa Kinley. Ich habe Ihre Nachricht bekommen. Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie freundlich.
 „Hey, das wurde auch Zeit. Kommen Sie bitte sofort auf dem 17. Revier vorbei und melden Sie sich bei mir. Es ist unumgänglich.“ Seine Stimme klang eindringlich, aber nicht unfreundlich. 
 „Einverstanden. Ich bin zwar total erledigt, doch ich bin gleich da. Bis dann.“
 Der Polizist legte ohne ein weiteres Wort auf. Mit dem Jetlag kämpfend setzte sich Melissa ins Taxi. Der Verkehr in Manhattan war wie immer zähflüssig, sodass es lange dauerte, bis sie das gewünschte Revier erreicht. Ein junger Beamter begleitete sie zu Lieutenant Harson.
 „Hallo, gut dass du da bist. Ich darf doch du sagen, oder?“, wollte er wissen. Melissa nickte nur. „Um es kurz zu machen: Die Verdächtigen wurden am JFK gesehen. Anscheinend suchen sie dich. Leo McRoy hat in Austin eine Personenbeschreibung von Mr. Whitney und diesem Latino abgegeben, ob sie es tatsächlich sind, wissen wir nicht. Du müsstest dir die Bilder der Überwachungskamera anschauen. Leo sagte, da wäre ein dritter Mann gewesen. Leider konnte er uns diesen nicht beschreiben, aber du hast ihn offensichtlich gesehen. Lass uns nach unten zur Videoanalyse gehen.“
 Dort angekommen, setzte sich Melissa vor den Monitor und der Film startete. Dutzende von Menschen huschten vorbei. Dann endlich, ein Standbild. Es zeigte drei Männer, die zwar Cowboy-Hüte trugen, aber als sie in die Kamera schauten, war sie sich sicher: Das waren ihre Peiniger.
 „Sie sind es. Das weiß ich. Von wann ist die Aufnahme? Werden sie befragt?“, fragte sie aufgeregt.
 „Ja, wegen angeblicher Ungereimtheiten in Sachen Zoll. Wir wurden beim Scannen der Pässe alarmiert. Das war echt dämlich von ihnen, aber perfekt für uns. Die Aufzeichnung ist keine zwei Stunden alt. Lange können wir sie nicht mehr im Gewahrsam halten. Bist du dir absolut sicher, dass sie es sind?“ Der Ermittler schaute sie ernst an.
 „Bin ich. Ich habe berufsbedingt ein gutes Personengedächtnis und diese Männer vergesse ich bestimmt nie wieder. Hoffentlich schnappt ihr die Schweine!“, sagte Melissa mit fester Stimme. 
 Der Polizist informierte sofort das Einsatzkommando und machte sich auf den Weg. Im Rausgehen rief er ihr zu: „Bleib hier. Wir sind gleich zurück, dann identifizierst du sie.“ 
 Es dauert weitere zwei Stunden, bis die Einsatzkräfte endlich wieder zurück waren. Melissa hatte es sich im Büro des Sergeants gemütlich gemacht und zwischenzeitlich ein wenig geschlafen. 
 Dann war es soweit. Geschützt durch eine verspiegelte Scheibe stand sie den Verhafteten gegenüber. Zitternd stützte sie sich an der Wand ab.
 „Alles gut. Sie können dir nichts tun. Wir sind bei dir. Sag, sind das die Männer?“, bedrängte sie eine anwesende Polizistin.
 „Das sind sie. Ich weiß nur den Namen von dem Älteren dort. Die anderen waren aber dabei. Der Blonde hat mich gewissermaßen beschützt. Mr. Whitney wollte sich an mir vergehen, doch er hat ihn davon abgehalten. In welchem Verhältnis stehen sie?“
 „Gute Frage. Wir wissen nur, der Blonde hat in dem Hotel gearbeitet, in dem du gewohnt hast. Wenn du möchtest, kannst du bei der Befragung durch die verspiegelte Scheibe zuschauen.“ Er begleitete sie eine Etage höher. „Warte in diesem Raum, dann kannst du ihre Aussagen mitverfolgen.“
 Nacheinander wurden ihre Peiniger in den Befragungsraum geführt. Zuerst war der blonde Mann an der Reihe. Er berichtete, dass er Spielschulden in einem Casino in Houston hatte. Als sein Onkel, Mr. Whitney, ihm von der Beseitigung der Journalistin erzählte, erklärte er sich einverstanden, ihm zu helfen, im Gegenzug würde er die Schulden übernehmen. Ihm tat die Reporterin leid, weswegen er die Vergewaltigung hatte verhindern wollen. Natürlich hätte er ihre Ermordung nicht zugelassen, er wäre doch kein Unmensch. Er wollte nur das Geld kassieren und dann verschwinden. Sein Onkel drohte aber mit der Mafia und so blieb er bei ihm. 
 Als Nächstes wurde der Latino befragt. Ernesto Morales, so sein Name, war Mitarbeiter der Entsorgungsfirma. Ihm hatte Mr. Whitney einen großen Batzen Geld versprochen, wenn er die Fässer im See verschwinden ließe. Da er seine Familie in Honduras unterstützte, war er für diese Zusatzeinnahme dankbar gewesen. 
 Mit dem letzten Verdächtigen hatten die Ermittler einige Probleme. Er verweigerte die Aussage und verlangte einen Anwalt. Bis allerdings ein Strafverteidiger vom Gericht gestellt wurde, konnten Stunden vergehen. 
 Sergeant Harson kam zu Melissa. Müde blinzelte sie ihn an. „Wie geht es weiter? Ich kann unmöglich warten, bis sein Anwalt da ist. Der Jetlag und der Klimawechsel schaffen mich.“
 Der Polizist half ihr hoch. „Nein, das musst du auch nicht. Ich lasse dich nach Hause bringen und rufe morgen an, einverstanden?“ Er winkte einen jungen Uniformierten zu sich. „Bring die Dame wohin sie möchte. Sorge dafür, dass sie dort sicher ankommt.“
 Melissa wollte nur noch in ihr Bett. Inzwischen hatte sich die Verkehrssituation beruhigt und sie kamen gut durch. 
 Zum Auspacken kam sie nicht mehr, das musste warten. Sie fiel in einen tiefen Schlaf. Den Anruf der Polizei am frühen Morgen hörte sie nicht.
   Rückkehr?
  
  
 Leo
 Der Einsatz in der Wüste war nervenaufreibend. Nicht nur die Hitze und der Sand machten Leo zu schaffen, auch die permanente Anspannung, von Terroristen in die Luft gesprengt oder erschossen zu werden. Immerhin lenkte es ihn von seinen um Melissa kreisenden Gedanken ab. Die Soldatinnen tragen ihre Haare alle kurz geschnitten und die Frauen aus dem Dorf, in dem sie stationiert waren, waren so verschleiert, dass man ihre Gesichter nicht sah. Keine von ihnen erinnerte ihn an seinen wunderschönen Rotfuchs. 
 Die durchweg unerfahrenen Soldaten waren froh, einen Berater wie ihn zu haben. Sie waren mit Leidenschaft dabei und befolgten alle seine Befehle. 
 Mit einer Militärmaschine ging es dann schließlich nach Hause. Beim Stopp in Deutschland musste Leo an Marc, den Freund von Rik denken, der bei der fire investigation in Austin arbeitete und damals mitgeholfen hatte, den Brand von Nellys Kindergarten aufzuklären. Während seiner Army-Zeit war der hier stationiert gewesen. 
 Den Stützpunkt in Rammstein dufte er nicht verlassen, also spazierte er über das weitläufige Gelände. Der dichte Wald hinter dem Zaun war herbstlich verfärbt. Jetzt, im Sonnenschein, leuchtete alles. Nach zwei Stunden ging es weiter. Nächster Stopp: New York. 
 Der Jetlag und der Temperaturwechsel machten sich bemerkbar. Da er fror, wickelte er sich in eine grobe Wolldecke und verschlief die Reise über den Atlantik. 
 „Leo? Aufwachen! Wir landen gleich“, schüttelte ihn ein junger Soldat an der Schulter. Orientierungslos schaute er ihn an. Draußen ging die Sonne hinter der Skyline von New York unter.
 „Landen? Ach ja, stimmt. Danke“, brummte er. Müde rieb er sich über das Gesicht. Aus dem 3-Tage-Bart war zwischenzeitlich ein Vollbart geworden. So sparte man sich die Sonnencreme, hatte sein Vorgesetzter in Kabul gelacht. Wenn er wieder zu Hause war, musste er sich dringend rasieren. Zu Hause… wehmütig dachte er an die Hütte, die leer auf ihn wartete. 
 Auch in New York hatten sie einen 2-stündigen Aufenthalt. Ob er Melissa anrufen sollte? Er würde gerne ihre Stimme hören. Wahrscheinlich war sie eh nicht da, sondern mit diesem Filmfuzzie in Hollywood unterwegs.
 Im Wartebereich des Hangars lief der Nachrichtenkanal CNN, zwar ohne Ton, doch den brauchte er nicht. Ungläubig schaute er auf den Bildschirm. Es war ein Bericht aus einem Polizeirevier in New York. Leo suchte nun doch nach dem Lautstärkeregler. Der Nachrichtensprecher erklärte gerade, dass der Polizei eine spektakuläre Verhaftung gelungen wäre. Am Flughafen JFK seien drei Männer in Gewahrsam genommen worden, nach denen landesweit gefahndet worden war. Es handele sich um Verdächtige aus Texas, die eine Journalistin mehrfach entführt und auf sie geschossen hätten. Auch seien sie an der Misshandlung eines ortsansässigen Feuerwehrmannes beteiligt gewesen. Fotos von ihnen beiden wurden eingeblendet. Warum diese Männer diese Vergehen begangen hätten, wäre unklar, die Ermittlungen und Befragungen dauerten noch an. Am Ende des Berichtes sah man Melissa in Begleitung eines uniformierten Beamten das Revier verlassen. Also war sie in New York, überlegte Leo. 
 Hektisch kramte Leo sein Smartphone aus dem Seesack und suchte in den Kontakten nach Melissas Telefonnummer. Es dauerte eine Weile, bis sie sich meldete.
 „Hallo?“, klang es verschlafen. „Wer ist da? Woher haben Sie diese Nummer?“
 „Melissa? Hier ist Leo. Ich habe gerade von der Verhaftung gehört. Ist alles okay bei dir?“, fragte er sie.
 „Leo? Wo bist du? Es klingt, als würdest du auf einer Autobahn stehen.“ Richtig wach schien sie immer noch nicht zu sein. Anscheinend war sie gestern lange unterwegs gewesen.
 „Ich bin auf dem Militärflughafen Teterboro. Sag, wie fühlst du dich? Habe ich dich etwa geweckt?“ Nun war Leo doch besorgt.
 „Alles okay bei mir. Und ja, hast du. Ich bin gestern mittag aus LA zurückgekommen, war die halbe Nacht bei der Polizei und kam nicht zum Schlafen. Warum rufst du an? Hatte ich nicht gesagt, ich brauche Abstand zu dir?“ Melissa schien nicht erfreut zu sein, dass er anrief.
 „Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht, da die Männer jetzt verhaftet wurden. Mehr nicht. Ich werde dich nicht wieder anrufen, wenn du das nicht willst. Leb wohl, Melissa.“ Mit einem Klick beendete er das Gespräch. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. So hatte er sich das Telefonat nicht vorgestellt. Doch ab jetzt würde er sein Leben nicht mehr nach ihr ausrichten.
 Abseits des Trubels setzte er sich auf eine Bank. Seine Gedanken kreisten, obwohl er es nicht wollte, immer noch um Melissa. In der Ferne sah er die Hochhäuser der Stadt. Dort irgendwo war sie. So nah und doch so weit weg von ihm.
  
  
  
 Melissa
 Verwundert schaute sie auf ihr Handy. Was war das? Hatte er tatsächlich einfach aufgelegt? Sie wollte ihm noch so vieles sagen, sich bedanken, dass er angerufen hatte und dass er sich Sorgen um sie machte. Sie versuchte ihn zu erreichen, doch es kam nur die Ansage, die gewählte Nummer sei vorübergehend nicht erreichbar. Wahrscheinlich saß er bereits wieder im Flugzeug oder er hatte ausgeschaltet. Warum war er eigentlich in New York? Was machte er hier, noch dazu um diese Uhrzeit? Auf dem Militärflughafen? Das war alles sehr merkwürdig. 
 Ein Blick auf das Display zeigte ihr, dass es kurz vor neun Uhr abends war. Sie beschloss die einzige Person in Heaven anzurufen, der sie vertraute: Ihre Freundin Nelly.
 „Hallo Liebes. Melissa hier. Alles klar bei euch?“, fragte sie nervös. 
 „Was für eine Überraschung! Ich hätte nicht gedacht, noch einmal von dir zu hören. Aber sag, wie geht es dir? Bist du wieder in New York?“ Nelly schien auf der Weide neben dem Haus zu sein, man hörte im Hintergrund die Pferde wiehern.
 „Störe ich dich oder hast du Zeit für mich? Ich brauche deinen Rat.“ Melissa kletterte aus ihrem Bett und tapste zur Küchenzeile. Sie schaltet den Wasserkocher ein und hängte einen Teebeutel in die Tasse.
 „Ich habe Zeit für dich. Wie kann ich helfen?“, fragte Nelly.
 „Gerade hat mich Leo angerufen. Er sagte, er wäre auf dem Militärflughafen in New York. Was will er an der Ostküste? Weißt du das?“
 „Das kannst du nicht wissen. Er war die letzten zwei Wochen als Berater in Afghanistan. Scheinbar ist er auf dem Rückflug. Dann ist er ja bald wieder hier. Hat er gesagt, was er wollte?“, erkundigte sich Nelly.
 „Er fragte, wie es mir gehe. Die Verdächtigen wurden verhaftet und ich habe sie gestern Abend identifiziert. Sie werden seitdem verhört. Er klang müde, aber warum legt er ohne ein weiteres Wort auf? Ich wollte ihm noch so vieles sagen.“ Melissa spürte Tränen in ihre Augen drängen und rieb sich mit der freien Hand über das Gesicht. 
 „Hast du ihn zurückgerufen?“
 „Ja, aber sein Handy ist ausgeschaltet. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich vermisse ihn unfassbar. Es tat gut und gleichzeitig weh seine Stimme zu hören und jetzt nicht mehr mit ihm reden zu können“, schniefte Melissa.
 Ein leises Lachen tönte durch das Smartphone. „Das glaube ich dir sofort. Sei mir nicht böse, aber du hast ihn sehr verletzt. Du hättest ihn sehen sollen. Er war nicht mehr er selbst, als er aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Nur wegen dir hat er den Auftrag im Nahen Osten angenommen. Ihm war klar, dass der Einsatz riskant ist, aber das war ihm egal. Dich zu verlieren, hat ihm das Herz gebrochen. Dein Verschwinden hat keiner von uns verstanden. Wenn dir etwas an ihm liegt, komm her und sag es ihm. Persönlich und direkt. Wir kennen uns erst kurz, aber du bist eine gute Freundin geworden und daher sage ich es dir ohne Umschweife: Wenn du ihn liebst, beweg deinen Arsch hierher!“ 
 Solch direkte Worte hätte Melissa nicht erwartet. „Ich denke darüber nach. Kann ich dich vielleicht morgen erneut anrufen? Eines muss ich dir aber sagen: Ich liebe ihn immer noch. Jetzt besteht keine Gefahr mehr für uns alle und es gibt vielleicht eine Chance für uns. Ich bin weggegangen, weil ich verrückt nach ihm bin. Doch verletzen wollte ich ihn nicht, auch wenn ich es getan habe. Es war zu seinem und eurem Schutz. Die Männer, die hinter mir her waren, hätten nicht davor Halt gemacht, euch zu schaden. Warum sie mich damals beim ersten Mal entführt haben, weiß ich weiterhin nicht. Anscheinend hat mein Gehirn das komplett ausgeblendet. Ob es wiederkommt, weiß ich nicht, aber es ist auch egal. Wichtig ist, dass euch nichts passiert. Auf die Schnelle zurückzukommen, geht nicht. Ich habe Verpflichtungen in New York. Gib mir ein wenig Zeit, damit ich alle regeln kann. Ich melde mich wieder bei dir. Danke, dass du mir zugehört hast und für deine Freundschaft. Das meine ich ernst. Ich wüsste sonst niemanden, dem ich vertraue. Bis bald, Nelly.“ 
 Nach dem Auflegen trat Melissa mit ihrer Teetasse in der Hand an das bodentiefe Fenster. Draußen war es dunkel geworden, doch durch die vielen Millionen Lichter war es fast taghell. Immer war irgendwo was los. In Heaven war es das nicht. Nachts war es dort dunkel, so wie es sein musste. Man konnte die Sterne am Himmel sehen. Ihr fiel der Abend ein, als sie die Glühwürmchen beobachtet hatte. Es war ein unvergessliches Erlebnis gewesen. 
 Leo… wo bist du? Pass auf dich auf. Die Tränen liefen nun ungehemmt über ihre Wangen. 
  
  
  
 Leo
 Beinahe drei Tage war er unterwegs gewesen. Einmal rund um den ganzen Globus. Müde und ausgelaugt kam er am Flughafen in Austin an. Sein bester Freund holte ihn ab. Sie umarmten sich freundschaftlich.
 „Gott sei Dank bist du wieder in einem Stück zurück. Du siehst geschafft aus. Aber immerhin hast du Farbe bekommen. Nur dieses Gestrüpp in deinem Gesicht entfernst du bitte. Damit erschreckst du noch die Kleinen im Kindergarten“, lachte Rik ihn an.
 „Ich bin auch froh, wieder hier zu sein.“ Leo schaltete sein Handy ein und sah, dass Melissa ihn angerufen hatte. Direkt nach ihrem Telefonat. Aber er würde sie nicht anrufen. Nicht jetzt und auch nicht irgendwann. 
 „Was ist los? Ist das Smartphone jetzt dein Feind?“ Rik grinste ihn an, doch Leo war nicht zum Lachen zumute.
 „Das Handy nicht, nur eine gewisse Person, die mich nicht mehr in ihrem Leben will.“ Entschlossen stopfte er das Smartphone zurück in den Seesack. „Lass uns fahren. Ich brauche dringend Schlaf.“
 „Sag bloß, Du hast mit ihr gesprochen. Habt ihr über die Verhaftung geredet? Sie ist bestimmt unendlich glücklich, dass es jetzt vorbei ist. Zu Nelly hat sie das gesagt, als sie vor vier Stunden miteinander telefonierten. Was sie darüber hinaus besprochen haben, weiß ich nicht. Ich frage nicht nach, ist eine Sache zwischen den beiden Mädels. Nelly sagte mir nur, Melissa hätte geweint am Telefon. Wie es aussieht, besteht da Hoffnung. Gib sie nicht auf.“ Sie stiegen ins Auto, das Rik vor dem Gebäude abgestellt hatte. „Willst du ins Loft oder raus in die Hütte? Die Renovierung ist abgeschlossen, allerdings hast du noch keinen Strom.“
 „Nein, in die Fabrik. Ich brauche eine heiße Dusche und mein Bett. Noch steht alles dort.“ Leo lehnte sich im Sitz nach hinten und schloss die Augen. „Weck mich, wenn wir da sind.“
 Wenig später erreichten sie das Fabrikgelände, das bald dem Erdboden gleich gemacht wird. Rik parkte seinen Van davor und rüttelte Leo an der Schulter. „Aufwachen Soldat. Wir sind da.“
 Verschlafen und mit steifen Beinen ging Leo in die Räume, die bald nicht mehr ihm gehören würden. Noch standen die Möbel, aber es wirkte sinnlos und leer. Mit einem Mal fühlte er sich einsam. Er trat an die Verglasung und er erinnerte sich, wie fasziniert Melissa die Glühwürmchen über den Wiesen beobachtet hatte. Sie hatte so wunderschön ausgesehen in jener Nacht. Tief im Inneren hatte er damals gespürt, dass sie die Richtige war, doch die Erinnerung an seine erste Frau war zu präsent gewesen und hatte die wahren Gefühle nicht zugelassen. Rik hatte damals im Krankenhaus recht gehabt, er hätte einen Ersatz für Jenny gesucht. Warum hat er das nicht gemerkt? War das der Grund für ihre Ablehnung gewesen, bei ihm zu bleiben? 
 Froh, dass ihn niemand sehen konnte, setzte er sich im Wohnzimmer auf das Sofa und weinte. Tränen, die sich lange aufgestaut hatten, drängten ungehemmt hinaus. 
 Verdammt, warum musste das Leben so ungerecht sein?
  
 Am nächsten Morgen wurde er von etwas sehr Nassem geweckt. Er öffnete die Augen und blickte direkt auf Flynn. „Was machst du denn hier? Wie kommst du rein?“, fragte er den jungen Hund. „Du bist ja schon wieder gewachsen.“
 „Na, haben wir dich überrascht?“, kicherte Mrs. Turner, die am Eingang stand.
 „Und wie! Danke für diesen Weckdienst.“ Leo zog den Hund heran und drückte seine Nase in das weiche Fell. „Ich habe dich vermisst.“
 „Er hat dich auch vermisst. Immer, wenn wir spazieren waren, wollte er hierher zurücklaufen. Heute Morgen ließ er sich nicht dazu bewegen, weiter zu gehen. Er wusste, dass du wieder da bist.“ In der ehemaligen Küche stand nur noch ein Tisch, die Kaffeemaschine und der Kühlschrank und genau dorthin wand sich jetzt Mrs. Turner. Mit einem Tablett, auf dem neben den mit Kaffee gefüllten Tassen frische Brötchen liegen, kam sie zurück. „Das weckt die Lebensgeister. Die Jungs kommen gleich, dann packen wir alles ein und du ziehst in deine Hütte. Bin gespannt, wie es dir gefällt.“ 
 Warum grinste sie so? Was verschwieg sie ihm? Leo schaffte es nicht, sich darüber Gedanken zu machen. Er war noch zu müde.
 Eine Stunde später herrschte hektischer Trubel. Zusammen mit den Kollegen räumten sie die Fabrikhalle leer. Der Chief hatte den großen LKW der Wache mitgebracht, sodass sie alles auf einmal einpacken konnten. Die Möbelstücke wurden nach unten getragen und die Kleinigkeiten in Kisten verpackt. Nur die Harley fuhr Leo selbst zur Hütte. Außer ihm durfte niemand sein Baby fahren. Nur er und… Nein, sie nicht mehr. 
   Der Aufbruch 
  
  
 Melissa
 Auch das Make-up, das sie heute aufgetragen hat, verdeckte nicht die dunklen Augenringe. Sie hatte in der letzten Nacht kaum geschlafen. Zu sehr rotierten die Gedanken in ihrem Gehirn. Sie hatte noch Nellys Worte im Kopf: „Du hast ihm das Herz gebrochen“. Dass es weh getan haben musste, wenn sie ihn verließ, war ihr klar gewesen. Aber sie hatte nicht gewollt, dass er ihretwegen sein Leben aufs Spiel setzte. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie gefährlich es im Nahen Osten war. Ständig die Angst zu haben, es könnte etwas passieren, zerrte an Leib und Seele.
 „Du siehst nicht glücklich aus, Kleines, was du aber sein solltest, wo doch die Verbrecher verhaftet sind“, begrüßte sie ihr Chefredakteur besorgt. „Sag nicht, das kommt nur vom Jetlag. Das glaube ich dir nicht. Seit du aus Texas zurück bist, bist du nicht mehr du selbst. Du hast dich verändert. Die Zeit dort war hart, das weiß ich, aber das ist nicht alles, oder? Was ist los?“
 Melissa ließ sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen. „Ich grüble über vieles nach. Was die Zukunft für mich bereithält, auch im privaten Bereich und letzte Nacht habe ich eine Entscheidung getroffen, bei deren Umsetzung du mir helfen kannst: Was muss ich tun, um eine Zeitung zu gründen?“
 Erstaunt sah ihr Chef sie an. „Sag das nochmal. Du willst was tun? Hier in New York? Das schmink dir ab. Daraus wird nichts.“
 Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Nein, nicht hier. In Heaven. Ich verlasse New York und suche mein Glück im Wilden Westen. Ich werde ein Cowgirl.“ Ein ausgelassenes Lachen sprudelte plötzlich aus ihr heraus. „Genau das ist es, was ich will. Du hast recht, ich habe mein Herz in Heaven zurückgelassen. Es wird von dem wundervollsten Mann verwahrt, den ich kenne. Sorry, das bist nicht du. Ich liebe dich sehr, das weißt du, doch nur wie einen Bruder. Du bist mein bester Freund. Aber diesem Bären von Feuerwehrmann gehört mein Herz. Ohne ihn will ich nicht mehr leben. Ich kann nichts dafür.“ Sie lehnte sich im Stuhl zurück. „Also, was muss ich machen?“
 Patrick Conolly, ein alter Hase im Zeitungsbusiness, betrachtet sie eingehend. „Uff, das ist jetzt hart, aber ich sehe schon, dir ist es ernst damit. So wie du jetzt strahlst, ist es die richtige Entscheidung. Ich verliere allerdings nicht nur meine beste Reporterin, nein, sie wird eine Konkurrentin. Aber ich freue mich für dich und rufe sofort einen alten Schulfreund von mir an, er kann dir helfen. Sein Name ist Liam Miller. Er hat jetzt sein Büro in LA.“ Schon hatte er den Telefonhörer in der Hand und wählte eine Nummer. 
 „Das glaube ich jetzt nicht!“, staunte Melissa. „Ich habe ihn auf dieser Filmparty in Hollywood getroffen. Ihr kennt euch? Wie klein doch die Welt ist. Ja, bitte ruf ihn an. Ich würde ihn gerne wiedersehen. Er ist ein sehr charmanter Mann.“ Sie stand auf und wand sich zur Tür. „Danke Patrick. Für alles.“ 
 Jetzt war es offiziell. Sie würde New York, dieser verrückten, bunten, lauten, dreckigen, tollen Stadt den Rücken kehren und aufs Land ziehen. Zu Leo. Sollte sie ihn anrufen oder besser überraschen? Zum Glück musste sie keine Wohnung auflösen. Nur ihre Sachen im Büro und die Kleidung im Hotel mussten eingepackt werden. Es war eindeutig ein Vorteil, ein Nomade zu sein. Man konnte innerhalb kürzester Zeit alles stehen und liegen lassen und an einem anderen Ort neu starten. 
 Beschwingt von der endlich getroffenen Entscheidung ließ sie sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen und schaute auf die Skyline vor dem Fenster. Ihr Smartphone klingelte. Es war Liam. „Hi, gerade habe ich mit meinem Chef über dich gesprochen. Warum hast du nicht gesagt, dass du ihn kennst? Das ist abgefahren.“
 Ein tiefes Lachen drang aus dem Telefon. „Das ist eine ausgefallene Begrüßung. Patrick hat mich vor wenigen Minuten angerufen und meinte, du bräuchtest meine Hilfe. Lass uns zusammen essen gehen. Ich bin morgen in der Stadt und hätte den ganzen Tag Zeit. Kannst du einen Tisch für uns reservieren? Dann schauen wir uns das Projekt an.“
 „Perfekt. Ich whatsappe dir die Daten. Bis dann.“ Es würde alles gut werden, da war sie sich sicher. 
 Erneut wählte sie Nellys Nummer. „Nelly? Ich komme nach Heaven. So bald wie möglich.“
 „Hallo Melissa! Moment mal, habe ich das richtig verstanden? Du kommst her? Nur zu Besuch oder für immer?“ Ihre Freundin schien ihr nicht zu glauben.
 „Ich habe über deine Worte nachgedacht. Ja, ich liebe Leo und ziehe nach Heaven, für immer. Ich verlasse diese Stadt und lasse mich bei euch nieder. Erinnerst du dich, dass du mir sagtest, ihr hättet keine Zeitung mehr? Nun, demnächst schon. Du telefonierst im Moment mit der neuen Besitzerin.“
 Nellys schriller Jubelschrei durchs Telefon ließ die Kollegen im Nachbarbüro aufschauen. „Du machst das wirklich? Oh, wie ich mich freue. Darf ich es Leo sagen oder willst du ihn überraschen?“, plapperte sie aufgeregt.
 Melissa überlegte. „Sag ihm nichts. Oder meinst du, er freut sich nicht, wenn ich komme?“
 Einen Moment war es still, aber man hörte leises Geflüster im Hintergrund. „Doch, bestimmt. Einverstanden. Ich verrate nichts. Auch nicht meinem Mann, der petzt es sonst noch.“
 „Danke. Bis bald. Ich schreibe dir, wenn ich unterwegs bin. Zuerst muss ich einige Dinge regeln.“ 
 Sie drehte sich mit ihrem Stuhl um, schaute über die Stadt. Ganze 5 Jahre hatte sie hier gelebt, aber ein Zuhause war es nie gewesen. Nur in Leos Nähe hatte es sich so angefühlt. 
 Leo… ihr großer, starker Held. 
  
  
  
  
 Leo
 Die Hütte war genau so geworden, wie er sich das vorgestellt hatte. Mrs. Turner hatte zusammen mit Nelly ein Wunderwerk weiblicher Einrichtungskunst vollbracht. Die Wände waren nicht mehr nur blanke Holzbohlen, denn sie waren verputz und in einem weichen Cremeton gestrichen worden. Alles war farblich aufeinander abgestimmt und ergänzte sich perfekt. Die Küchenzeile mit der Kochinsel trennte die Räume optisch. Die vielen handgezimmerten Regale umschlossen das Bett, ohne es einzuengen. 
 Zwei Tage nach seiner Rückkehr begann für Leo wieder der normale Dienst. Leben retten, Brandschutzübungen, Katzen von Bäumen holen, all das, was Feuerwehrleute machen. Die Kollegen ließen ihn in Ruhe, sie spürten, dass ihn etwas beschäftigte. Sogar Rik, der ihn sonst bei jeder Gelegenheit foppte, hielt sich zurück.
 Nach Dienstschluss saßen sie gemeinsam auf der Bank vor der Wache, eine Dose alkoholfreies Bier in der Hand. „Was ist los, Leo? Ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Bereust du den Verkauf der Fabrik und den Umzug in die Wildnis schon?“ Rik stieß ihn mit der Schulter an.
 „Nein, das ist es nicht.“ Leo seufzte tief. „Es ist nur…“
 „Was? Denkst du wieder an den Rotschopf? Noch vor kurzem dachte ich, du wärst über sie hinweg. “
 „Ich auch. Auf dem Rückflug damals habe ich sie vom Flughafen Teterboro aus angerufen. Allerdings hatte ich nicht den Eindruck, dass sie sich über den Anruf freut. Vermutlich war sie nicht allein. Ach, was weiß ich? Auf jeden Fall habe ich aufgelegt.“ 
 „Ich verstehe dich nicht. Du willst sie nicht, denkst aber ständig an sie. Was ist nur los mit dir? Früher warst du ein lustiger Typ, jetzt bringt dich nicht mal mehr Marcus zum Lachen.“ Wie auf Kommando kam der hellbraune Mischling angelaufen, leckte über Leos Hand.
 Ein leichtes Lächeln erschien auf dessen Gesicht. „Soll ich dir die Wahrheit sagen? Ich liebe und vermisse sie unbeschreiblich. Tag und Nacht denke ich an sie. Als wir verletzt in der Berghütte lagen, ist mir in einem Traum Jenny erschienen. Sie sagte, sie würde mich immer lieben, doch nun sei es an mir, sie loszulassen und Melissa eine Chance zu geben. Ich solle Melissa ziehen lassen, damit sie zurückkommen könne.“ Er stand auf, ging ein paar Schritte. „Ich habe sie losgelassen. Aber kommt sie zurück? Nein! Was, wenn Jenny unrecht hatte? Wie kann sie wissen, was Melissa machen wird? Das ist doch verrückt.“ Gewaltsam drückte er die leere Dose zusammen und warf sie im hohen Bogen in den Mülleimer neben der Bank.
 „Ich fahre nach Hause. Danke, dass du mir zugehört hast.“ Leo winkte Rik zu, stieg auf sein Motorrad und fuhr davon.
 Obwohl es fast Mitte Oktober war, war es an diesem Nachmittag so warm, dass Leo mit freiem Oberkörper draußen arbeiten konnte. So wie Rik musste auch er Holz hacken, damit es im Inneren der Hütte kuschelig blieb. Beim körperlichen Arbeiten ließ man die aufgestaute Energie los. Die Axt zerteilte die Holzstücke, die er vorher mit der Motorsäge zurechtgeschnitten hatte. Holzspäne flogen durch die Luft, Leo war in seinem Element. Er hatte schon immer gerne mit Holz gearbeitet. Ein Bürojob wäre nichts für ihn. Etwas mit den eigenen Händen erschaffen, das machte ihn glücklich. Nur Gartenarbeit war seiner Meinung nach Frauenarbeit. Seine Tante hatte es geliebt, sich in ihrem über die Stadtgrenzen hinaus berühmten Blumengarten aufzuhalten. Seit ihrem Tod verkümmerte nun alles. 
 Endlich war Leo fertig. Es war noch hell und so beschloss er, mit dem Motorrad zu dem Ristorante im Nachbarort zu fahren. Nur dort gab es traditionelle italienische Küche. 
 Heute fuhr er ausnahmsweise mal ohne Helm. Ihm war klar, dass das nicht richtig war, aber manchmal brauchte er den Wind im Gesicht. 
 Im Lokal wies man ihm einen Tisch weiter hinten zu. Da er immer das gleich bestellte, lehnte er die angebotene Karte ab. 
 „Also wie immer?“, grinste ihn der Kellner an.
 „Wie immer“, lachte Leo. Er liebte die Nudeln mit scharfer Tomatensoße. Niemand außer Alfredo, der Besitzer dieses Ristorante, machte sie nach seinem Geschmack. 
 Während er auf das Essen wartete und von seinem Bier probierte, beobachtete er die anderen Gäste. Am Nachbartisch saß ein junges Pärchen. Er kam nicht umhin, ihr Gespräch zu belauschen. 
 „Hast du das von der Journalistin gehört? Die aus New York? Die Typen, die hinter ihr her waren, sind verhaftet worden“, sagte der junge Mann gerade zu seiner Begleiterin.
 „Na, Gott sei Dank. Sie hat mir leidgetan. Die Verbrecher wollten einfach nicht aufgeben. Erinnerst du dich, wir haben sie damals gesehen? Sie lief auf der Landstraße nach Heaven. Ich dachte, das wäre eine Obdachlose. Nie hätte ich gedacht, dass sie eine berühmte Reporterin ist“, erklärte die hübsche Blondine.
 Leo musste sich einfach einmischen. „Entschuldigt die Störung, aber ihr habt damals die Reporterin gesehen? Wo war das genau?“
 „Warum willst du das wissen?“ Der Mann, der einen schlechtsitzenden Anzug trug, schaute ihn misstrauisch an. 
 „Sie heißt Melissa und ist meine Freundin oder war es. Sie kann sich an nichts erinnern, was vor ihrem Auftauchen in Heaven passiert ist. Vielleicht finde ich heraus, wie es dazu kam, dass sie ihr Gedächtnis verloren hat.“ 
 „Das war auf der Interstate 302, etwa 5 Meilen vor Heaven. Du kennst sie? Ist ja cool. Wie ist sie? Ist sie so tough wie sie im Fernsehen rüberkommt?“, wollte die blonde Frau wissen. 
 „Melissa ist eine einzigartige Lady. Danke für die Hinweise. Vielleicht finde ich heraus, was ihr damals passiert ist.“ Nun hatte es Leo eilig, das Lokal zu verlassen.
  
  
  
 Melissa
 „Hallo Liam, wie schön, dich wiederzusehen. Ist ja witzig, dass du meinen Chef kennst“, begrüßte sie am nächsten Tag den Anwalt aus Los Angeles. Gemeinsam betraten sie das Ristorante Morini in der Madison Avenue, eines der besten Restaurants für mediterrane Küche in New York. Normalerweise musste man wochenlang auf einen Tisch warten, aber für eine bekannte Reporterin wie Melissa es war, machte man gerne eine Ausnahme. 
 An einem Tisch am Fenster ließen sie sich nieder. „Wie kann ich dir helfen?“, fragte Liam, nachdem sie bestellt hatten.
 „Ich ziehe nach Heaven in Texas und möchte dort eine Zeitung gründen. Das Knowhow und ein wenig Geld habe ich, aber vermutlich nicht genug“, erklärte ihm Melissa. 
 „Alles klar. Nur warum ausgerechnet Heaven? Wo liegt das eigentlich? Was gibt es da, dass du ausgerechnet dort hin willst?“ Der Anwalt schaute sie verwundert an.
 „Nicht was, sondern wer. Dort lebt ein Mann, ein Feuerwehrmann, der mehrfach mein Leben gerettet hat und mein Herz gleich mit. Ich liebe ihn und will zurück zu ihm. Natürlich ist es verrückt, aber eine Freundin sagte mir, dass das Herz selbst entscheidet, mit wem wir den Rest des Lebens verbringen wollen. Meines hat entschieden, dass es Leo ist. Kannst du mir helfen?“ Melissa nippte an ihrem Wasser, blickte ihn über den Rand des Glases an. Wenn Leo nicht wäre, könnte sie sich vorstellen, sich in Liam zu verlieben. Er war nicht nur überaus attraktiv, sondern auch gebildet und charmant. Die Frauen an den Nachbartischen schauten neidisch zu ihnen herüber. 
 Liam lehnte sich zurück, betrachtete sie lange. „Wie es aussieht, ist es dir damit ernst. Du verlässt die Großstadt und ziehst aufs Land?“ Melissa nickt so heftig, dass ihr Gegenüber schmunzelte. „Na dann. Wie es der Zufall will, ist letzte Woche ein Mandant an mich herangetreten, der eine größere Investition tätigen möchte. Er kommt aus der Werbebranche und sucht ein neues Aufgabengebiet. Ich würde ihm deine Idee darlegen, denn ihr passt zusammen, rein geschäftlich natürlich. Für andere Männer interessierst du dich eh nicht mehr, nicht einmal für mich.“ Ein breites Grinsen ließ eine Reihe strahlend weißer Zähne aufleuchten. Ein ehrliches und sympathisches Lächeln, wie Melissa fand. 
 „Das klingt perfekt. Ich freue mich wahnsinnig, einen kompetenten Partner an meiner Seite zu wissen. Wann kann ich ihn kennenlernen? Ich will bald nach Heaven ziehen.“ 
 „Wie wäre es sofort? Er ist in der Stadt, vielleicht hat er Lust mit uns zu essen.“ Er zog sein Smartphone aus der Jackentasche und drückte ein paar Tasten. „Andrew? Liam hier. Ich habe ein Projekt für dich gefunden. Hast du jetzt sofort Zeit? Dann würde ich dir die junge Dame vorstellen…. Klasse. Wir sind im Morini in der Madison…. 15 Minuten? Passt. Wir sind hier.“ Liam steckte das Telefon wieder ein. „Er ist schon unterwegs.“
 Aufgeregt wie ein Kind am Weihnachtstag klatschte Melissa in die Hände. „Wie cool. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Du bist ein Schatz.“ Sie warf ihm einen Handkuss zu. 
 Der Mandant entpuppte sich als der Inhaber der größten New Yorker Werbeagentur. Melissa und Andrew verstanden sich auf Anhieb. Das Essen dauerte bis in den Nachmittag. Der Agenturchef versprach, das Rechtliche mit Liam zu klären, und überließ ihr die Umsetzung des gemeinsamen Projektes. Nun musste sie nur noch Räumlichkeiten für die Zeitung in Heaven finden, alles einpacken und zu Leo ziehen. 
 An diesem Abend konnte Melissa nicht so schnell einschlafen. Der Tag war entschieden zu aufregend gewesen. 
   Ein neues Zuhause
  
  
 Leo
 Damit er keinen Hinweis übersah, fuhr er langsam die angegeben Straße entlang, Richtung Heaven. Etwa acht Meilen außerhalb der Stadt fand er Spuren, die ihm merkwürdig vorkamen. Neben der Fahrbahn verlief ein durch die Hitze ausgetrocknetes Flussbett, das zwar nicht breit, aber recht tief zu sein schien. Das Gebüsch war auf einer Länge von knapp 100 Metern wie platt gewalzt, als ob jemand mit einer Walze darüber gefahren wäre. Mehrere, bereits ältere, Bremsspuren waren auf dem Asphalt zu erkennen.
 Leo stieg von seinem Motorrad und betrachtete die Böschung genauer. Das steile Ufer erschwerte es, ohne abzurutschen hinunter zu schauen. Da er eh Handschuhe anhatte, konnte er sich an einem vertrockneten Baum festhalten. Unten auf dem Grund erkannte er ein Autowrack. Wie der Zufall es wollte, hatte er in der Gepäcktasche ein langes Seil, dessen Ende er um den Baumstamm schlang. 
 Vorsichtig hangelte er sich zu dem Wrack hinab. Es war nicht ausgebrannt, aber lag auf der Seite. Vermutlich war das Auto hinuntergestürzt. Wem es gehörte?
 Für Leo war es ein leichtes, den blauen Fiat 500 wieder auf die Reifen zu stellen. Ein kräftiger Schubs, schon kippte das kleine Auto um. Im Inneren suchte er nach Hinweisen auf den Fahrer oder die Fahrerin. Im Handschuhfach fand er den Vertrag eines Autovermieters, ausgestellt am Flughafen Austin. Beim Namen des Mieters stutzte Leo: Melissa Kinley! Das war ihr Auto? Was wollte sie auf dieser Seite der Stadt? 
 Er begutachtete das Chassis genauer und fand diverse Dellen und Kratzer, fast als hätte jemand Autoscooter mit dem Kleinwagen gespielt. 
 Leo kletterte wieder zurück auf die Straße, die Papiere sicher in der Jacke verwahrt. Wie weit war es von dieser Unfallstelle bis zu dem See, wo sie damals das Handy und das Filofax gefunden hatten? Bestimmt einige Meilen.
 Allmählich wurde ihm klar, wie die Geschichte abgelaufen sein musste. Ob es sich allerdings wirklich so abgespielt hatte, konnte nur Melissa sagen. 
 Mittlerweile war es merklich dunkler geworden und Leo beschloss umzukehren. Während der Fahrt ging er die Geschichte im Kopf durch. Was musste Melissa alles ertragen! Es wurde auf sie geschossen, ihr Auto wurde mehrfach von der Straße gedrängt, sie wurde entführt und fast vergewaltig. Ihm wurde schlecht bei der Vorstellung, welche Angst sie gehabt haben musste. Jederzeit musste sie damit rechnen, dass etwas passierte. Durch seinen Einsatz in Afghanistan verstand er, wie sie sich gefühlt hatte. 
 An seiner Hütte angekommen, wählte er die Nummer von Richard Humphris, dem Ermittler der Polizei in Austin.
 „Hey, Leo hier. Du wirst nicht glauben, was ich gefunden habe. Das Auto, das Melissa damals am Flughafen gemietet hat und das die Vermietung sucht“, sagte er, ließ sich dabei auf sein Sofa fallen.
 „Klasse. Wie bist du darauf gekommen und wo steht es?“, fragte ihn Richard. 
 Leo berichtete ihm, wie er in dem Restaurant den Hinweis bekam. Den Fundort des Fahrzeugs leitete er gleich weiter. 
 „Das ist super. Beim Unfall ist scheinbar das Ortungsgerät beschädigt worden, weswegen es nicht gefunden wurde. Fingerabdrücke werden wir keine mehr finden, dazu war das Auto zu lange der Witterung ausgesetzt, aber es hilft den Tathergang zu rekonstruieren. Danke Leo für die Hinweise“, lobte ihn der Polizist.
 „Ich habe die Papiere aus dem Handschuhfach mitgenommen und verwahre sie hier. Wäre ungünstig, wenn die verschwinden. Falls du in der Gegend bist, kannst du sie dir abholen, okay?“ Damit war der Ermittler einverstanden. 
 Nach dem Gespräch trat Leo auf seine Veranda. Draußen war es inzwischen Nacht geworden. Wie an der Fabrik herrschte absolute Dunkelheit, nur die Sterne und der Mond spendeten etwas Licht. Die nachtaktiven Tiere wie der Luchs oder die Marder, die rund um die Hütte lebten, begaben sich auf Streifzug. Nur durch ihr Fauchen und Knurren erahnte man ihre Anwesenheit, ohne sie sehen zu können. Ein Uhu flog auf der Suche nach einem Beutetier im Tiefflug über die Wiese. Ob er erfolgreich sein würde? Leo wünschte ihm Glück für die Jagd. 
 Was Melissa jetzt gerade machte? Ob sie glücklich war, wo immer sie war? Hielt sie jemand im Arm, wenn ein Albtraum sie ängstigte? Ihm kam ihre erste gemeinsame Nacht in seinem Bett in den Sinn. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Er würde es den Kollegen gegenüber nie zugeben, aber er vermisste sie, sogar sehr. Nicht nur ihren weichen, warmen, sinnlichen Körper, sondern auch ihre witzigen Gespräche beim Frühstück. 
 Seine letzten Gedanken vor dem Einschlafen galten dem Rotfuchs an der Ostküste.
  
  
  
 Melissa
 Endlich, eine Woche später, war alles geregelt. Die Kollegen waren sehr traurig, dass sie ging, aber sie verstanden ihre Beweggründe.
 Ein letztes Mal rief der Chefredakteur sie zu sich. „Du kannst jederzeit wieder bei uns anfangen, falls das im Wilden Westen nichts wird. Und wenn dieser Feuerwehrmann nicht lieb zu dir ist, scheuerst du ihm eine, drehst dich um und verlässt die Stadt wieder. Ich bin mir nicht sicher, ob er dich verdient hat.“ Er zog Melissa an sich. „Du bist mir ans Herz gewachsen. Ich würde mich sehr freuen, wenn du ab und zu mal ein Rauchzeichen oder so gibst. Falls du einen Artikel übrig hast, den wir drucken könnten, sage ich bestimmt nicht Nein. Pass auf dich auf, Kleines.“ 
 Hatte er tatsächlich Tränen in den Augen, er, der strenge Chef, dem man es nicht recht machen konnte? Bei seinem Anblick musste sie lächeln. „Ich verspreche hoch und heilig, mich immer mal zu melden. Ihr werdet mir fehlen.“ Ein letztes Mal wurden alle Kollegen gedrückt.
 Unten vor dem Gebäude wartete ein Taxi auf Melissa. Daneben stand Sergeant Harson vom 17. Revier. 
 „Schön, dass ich dich antreffe, bevor du nach Texas zurückgehst. Ein gewisser Richard Humphris aus Austin rief mich gestern Abend an, Leo hat deinen Leihwagen gefunden. Anhand des Standortes können wir nun rekonstruieren, was dir passiert ist. Das Geständnis von Whitney haben wir jetzt auch, aber das muss nicht mehr deine Sorge sein. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass die Männer demnächst verurteilt werden und für sehr lange Zeit ins Gefängnis kommen. Alles Gute für den Neuanfang. Grüß mir den Feuerwehrmann, wir haben ihm viel zu verdanken.“ Er winkte ihr zu und verschwand in der Menge. 
 Irritiert aber erleichtert sah sie ihm nach. Warum wollte ihr der Polizist nicht sagen, was Mr. Whitney gesagt hatte? Steckte da mehr dahinter? Irgendwie war das seltsam, fand Melissa. Sie nahm sich vor, Richard Humphris in Austin anzurufen.
 „Wollen Sie nun zum Airport?“, rief der Taxifahrer aus dem Inneren des wartenden Taxis.
 „Natürlich. Wir können los.“ Ihre zwei Koffer waren schon verstaut.
 Während des Fluges blätterte sie die Exposés durch, die der Makler aus Austin gemailt hatte. Mehrere leerstehende Büroräume in Heaven kamen in Frage, doch nur eines davon erschien ihr perfekt. Genau dieses Objekt würde sie nehmen. Der Vermittler mailte ihr wenige Minuten nach ihrem Anruf den Mietvertrag. Jetzt gab es kein Zurück mehr. 
 Am Zielort mietete sie sich wieder ein Auto, allerdings dieses Mal ein etwas größeres, denn die Koffer hätten unmöglich in einen Fiat 500 gepasst. 
 Beim Überqueren der Stadtgrenze von Heaven dämmerte es bereits. Unzählige Menschen waren auf den Straßen unterwegs, anscheinend wurde eine Art Volksfest gefeiert. Kinder tanzen mit ihren Eltern ausgelassen auf dem Platz vor dem Café, in dem sie damals den allerersten Apfelkuchen gegessen hatte. 
 Sie parkte das Auto und stieg aus. Von der anderen Straßenseite winkte ihr Nancy zu.
 „Was machst du denn hier? Bist du nur wegen des Festivals hier?“, fragte sie Melissa mit strahlenden Augen.
 „Ich verstehe kein Wort!“ Irritiert blinzelte sie die Kellnerin an, die jetzt vor ihr stand.
 „Na, Garth Brook gibt heute und morgen ein Open-Air-Konzert und das kostenlos. Ist das nicht genial? Ich liebe seine Musik so sehr!“ Aufgeregt hüpfte Nancy auf und ab. 
 „Garth Brooks ist in der Stadt? Wow, das ist cool. Ist Leo auch da? Hast du ihn gesehen?“ Melissa schaute sich suchend um, wohlwissend, dass der Countrysänger eine besondere Bedeutung für ihn hatte. 
 „Nein, der war länger nicht mehr im Café. Keine Ahnung, wo der steckt. Ich muss weiter. Wir sehen uns, Melissa.“ Schon war Nancy wieder losgelaufen.
 Nachdenklich schaute sie der Bedienung hinterher. Das war merkwürdig, überlegte sie. Garth ist in der Stadt und er kommt nicht? Hoffentlich ist er nicht krank, überlegte sie. Sie beschloss, zur Fabrik zu fahren.
 Erst dachte sie, sich verfahren zu haben, denn das konnte unmöglich wahr sein. Das Gebäude war abgerissen worden, nur ein riesiger Haufen aus Steinen und Stahl war übrig. Was war geschehen? Verzweifelt holte sie ihr Handy aus der Handtasche. 
 „Nelly? Ich stehe vor den Überresten der Fabrik. Was ist passiert? Wo ist Leo? Er ist hoffentlich nicht aus Heaven weg“, schluchzte sie aufgelöst.
 „Beruhige dich, Liebes. Es ist alles okay. Ihm geht es gut. Weggezogen trifft es fast. Ich whatsappe dir seine neue Adresse. Und Melissa? Ich freue mich so, dass du wieder da bist“, sagte Nelly fröhlich lachend.
 Sie gab die geschickten Koordinaten ins Navi ein. Das konnte unmöglich stimmen. Das war doch mitten im Nirgendwo! Was wollte Leo da?
  
  
  
 Leo
 Es war ein ungewöhnlich warmer Herbsttag. Sogar jetzt am Abend, wo die Sonne am Untergehen war, konnte man es draußen ohne Jacke aushalten. Durch das Arbeiten ins Schwitzen gekommen, warf Leo das Shirt auf den Stuhl, der neben dem Holzhaufen stand. Dieser war in den letzten Stunden deutlich größer geworden. Er war dermaßen in seine Arbeit vertieft, dass er das herannahende Auto zunächst nicht hörte. Erst das Zuschlagen der Tür ließ ihn auf sehen. Das konnte nicht wahr sein! 
 Melissa?
 Langsam, mit wiegenden Hüften, kam sie auf ihn zu. Fast schien es ihm, sie wäre noch schöner geworden. Auf jeden Fall waren ihre Haare länger. Es dauerte eine Weile, bis sie ihn erreicht hat, doch dann stand sie vor ihm. 
 „Hi Leo“, hauchte sie leise, lächelte ihn zaghaft an. 
 „Was machst du in Heaven? Warum bist du nicht in New York?“, blaffte er sie an. 
 „Ich komme zurück zu dir.“ Melissa trat einen Schritt auf ihn zu. Fast berührten sich ihre Körper, so nahe stand sie vor ihm. „Wenn du mich noch willst.“
 Leo drehte sich um und raufte sich die Haare. „Warum ausgerechnet jetzt? Nach meinem Anruf damals hatte ich den Eindruck, du hättest kein Interesse mehr an mir. Und jetzt bist du hier? Einfach so?“
 Melissa streckt ihre Hand nach ihm aus, doch Leo wich zurück. „Im Fernsehen sah ich dich mit diesem Schnösel auf der Party in Hollywood. Was du an dem findest, verstehe ich nicht. Doch es ist deine Entscheidung. Wahrscheinlich passt er besser zu dir als ich. War er bei dir, als ich dich anrief?“ Müde schüttelte er den Kopf. „Ich hatte gedacht… ach vergiss es.“ 
 Er wand sich ab, doch sie griff sie nach seinem Arm. „Hey Leo, bleib stehen. Wir müssen reden. Jetzt sofort.“
 „Was gibt es da zu bereden?“, fauchte er sie an. „Du willst mich nicht wirklich, sonst hättest du mich nicht so von dir geschoben. Das mit uns, das war nicht echt, oder? Denn wenn, wärst du nicht einfach verschwunden und hättest dich dem nächstbesten Typen an den Hals geworfen.“ Er entzog ihr seinen Arm, wollte Richtung Hütte laufen.
 „Verdammt nochmal Leo“, brüllte Melissa ihm nach. „Du vermaledeiter texanischer Sturkopf. Wie kannst du so über mich denken? Du weißt rein gar nichts. Bleib gefälligst stehen!“
 Sie rannte ihm hinterher und drehte ihn zu sich herum. „Das, was zwischen uns war, das war und ist echt. Gerade weil du mir so viel bedeutest, bin ich weg. Ich wollte nicht, dass du durch mich in Gefahr gerätst. Du nicht und auch nicht deine Freunde und Kollegen. Die Verdächtigen sind jetzt verhaftet und gehen für sehr lange Zeit ins Gefängnis, also steht uns nichts mehr im Wege. Und ja, ich war auf der Party in Los Angeles, aber rein geschäftlich. Als du anriefst, kam ich gerade zurück und ich war allein, falls es dich interessiert. Allerdings hast du mit meinem Weggang scheinbar gut arrangiert. Du versinkst in deiner Trauer um Jenny. Verkaufst die Fabrik und ziehst in die Wildnis, weit weg von allem. Ich sollte in der Tat wieder fahren. Was habe ich mir nur dabei gedacht zu glauben, du würdest mich genauso lieben wie ich dich?“ 
 Melissa wollte an ihm vorbei zurück zu ihrem Mietwagen gehen, doch nun hielt Leo sie auf. „Wiederhole das bitte! Du liebst mich?“ Mit beiden Händen packte er sie an den Schultern. „Warum glaubst du, dass ich es nicht mehr tue?“ Fest zog er sie an sich, umklammerte sie. „Ich liebe dich so sehr. Es hat mir das Herz gebrochen, als du plötzlich weg warst. Ich konnte es nicht verstehen. Es hat lange gedauert, bis ich den Grund kapierte, trotzdem war ich enttäuscht und verletzt, weil du so abweisend warst. Auf dem Rückweg von Afghanistan sah ich dich in New York im Fernsehen. Du wirktest so zerbrechlich, so zart. Deine Stimme zu hören, tat weh und doch war es eine Wohltat. Ich Idiot dachte, du willst mich nicht mehr. Ich war zu beschäftigt, meinen Schmerz zu schüren, anstatt darüber nachzudenken, was du brauchst. Mag sein, dass ich zunächst Jenny in dir sah und mir nicht eingestanden habe, dass du nicht sie bist. Aber dieses Kapitel ist abgeschlossen, endgültig.“ Mit seinen warmen, durch die harte Arbeit rauen Hände umfasste er ihr Gesicht, streichelte mit den Daumen über die Wangen und die vollen Lippen. „Verzeih mir, Melissa. Ich liebe dich und wäre unfassbar glücklich, wenn du zu mir zurückkommen würdest.“ Ihre Nasenspitzen berührten sich, so nahe waren sie sich. „Darf ich dich küssen?“, wisperte Leo.
 Statt zu antworten drängte sich Melissa an ihn, legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn stürmisch. Leo war überwältigt von ihrem Gefühlsausbruch. Lange aufgestaute Sehnsucht, unbändiges Verlangen, explodierten in ihrer beider Körper. Leo hob sie hoch, trug sie in die Hütte bis zum Bett.
 „Ich habe zwar keinen Apfelkuchen gebacken, aber ich will dich. Jetzt. Sofort. Nackt auf meinem Bett. Unter mir, auf mir, egal wie. Nur so schnell wirst du diese Hütte nicht mehr verlassen“, knurrte er und begann sie auszuziehen. 
 Melissa lachte leise. „Und ich hatte mich so auf den Apfelkuchen gefreut.“ Mit ihren Händen fuhr sie über Leos nackte, tief gebräunte Brust. „Wenn du wüsstest, wie ich diesem Moment herbeigesehnt habe. Jede Nacht lag ich wach und stellte mir deine Hände auf mir vor.“ Sie trug nur noch einen Hauch von dunkler Seidenwäsche. Ihre Nippel drücken hart durch den zarten Stoff. Als Leo ihre Brust umfasste und darüberstrich, stöhnte sie auf.
 „Oh Gott Honey“, ächzte Leo. „Ich glaube, dieses Stöhnen habe ich am meisten vermisst. Mach das nochmal.“ Er drängte sich näher an sie. Sein harter Schwanz zeichnete sich durch die kurze Hose ab. Als sie ihm die geschickt nach unten zog, stöhnte er auf. Mit einem Griff hatte er ihren BH geöffnet und die vollen Brüste freigelegt. „Vergiss nicht, du gehörst nur mir.“ 
 Er hob sie hoch, legte sie hinter sich auf dem Bett ab. „Nun wirst du verwöhnt. Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet, da nehme ich mir Zeit für ein ausgiebiges Vorspiel.“ 
 Wie von selbst öffneten sich ihre Beine für ihn, der Slip wurde kurzerhand zerrissen. „Ich weiß, wir gehen Wäsche kaufen“, schmunzelte er sich über ihre Nippel beugend. Erst zärtlich neckend, dann stürmisch leckte und saugte er daran. Melissa bog ihren Rücken durch, streckte sich ihm mehr entgegen. 
 „Leo bitte ...“, bettelte sie heiser, doch er ignorierte sie. Genüsslich langsam fuhr seine Zunge über ihren Busen, den Bauch und verharrte kurz vor ihrem Schambereich. 
 „Hmm“, brummte er. Melissa wollte die Beine wieder schließen, doch Leo drückte sie weiter auf. „Auflassen“, kam das Kommando. Mit seiner Zunge drückte er gegen ihre Perle, reizte sie, mal langsamer, mal schneller. Fast glaubte sie zu vergehen, als er erst einen, dann zwei Finger in sie schob und ihren inneren Lustpunkt rieb. 
 „Leo, ich…“, flüsterte Melissa, da war es schon zu spät. Er spürte ihren heftigen Orgasmus kommen, reizte sie mehr. Noch während es in ihr zuckte, drückte er sich in sie, füllte sie komplett aus. 
 „Jetzt will ich dich noch einmal seufzen hören. Stöhne für mich, Baby. Lass alles raus“, befahl er. Vor und zurück bewegte er sich, wieder und wieder. Und Melissa stöhnte. Kehlig, rau, aus ihrem tiefsten Inneren. Es fühlte sich zu gut an. Eine mächtige Welle der Lust riss sie beide mit und ihr Lippen fanden sich, leidenschaftlich küssend. 
 Noch außer Atem lagen sich dicht aneinandergedrängt. Melissas Kopf auf seiner Schulter, ihre Hände auf seiner Brust verschränkt und das eine Bein über seine gelegt.
 „Das habe ich vermisst. Diese Vertrautheit mit dir. Ohne dich fühlte sich die Hütte nicht wie ein Zuhause an. Jetzt wird es unser gemeinsames Heim. Sag, dass du nicht verschwindest, Geliebte“, flüsterte Leo in ihre wilden Locken.
 „Mein Herz hat sich entschieden, es gehört zu dir. Ich gehe nicht fort. Nie wieder. Versprochen“, hauchte Melissa, richtete sich auf und schaute Leo an. Zart legte sie ihre Lippen auf seine, küsste ihn, hielt dann inne. „Ich liebe dich, du verrückter, sturer, schottischer Texaner. Dich und nur dich. Das habe ich vom ersten Moment an getan, als du plötzlich vor mir standst. Du erschienst mir groß, beeindruckend und doch wusste ich sofort, ich kann dir vertrauen. Frag nicht warum, aber genauso war es. Allerdings hatte ich das Gefühl, du siehst immer nur deine Jenny, wenn du mich anschaust. Vielleicht war das der Grund, weshalb ich so abweisend war. Dabei hast Du mein Leben und meine Seele gerettet. Jetzt habe ich ein Zuhause, hier bei dir. Ich musste erst durch die Welt reisen, um in der Wildnis meine Liebe zu finden.“ 
 Leo zog ihr Gesicht mit beiden Händen zu sich. „Ich muss dich küssen, nur um sicherzustellen, dass du wirklich da bist. Fast dachte ich, du wärst für immer fort. Weil du mich scheinbar nicht mehr wolltest, bin ich in den Nahen Osten geflüchtet. Es war eine Flucht, das weiß ich. Ich bin vor meinen Erinnerungen an dich und Jenny geflohen, aber das war Schwachsinn. Ich habe sie in dir gesehen und das verstehe ich jetzt. Weißt du, dass sie mir in der Nacht in der Hütte im Traum erschienen ist? Sie sagte, sie würde mich immer lieben und ich sei ein Teil von ihr, aber ihre Zeit an meiner Seite wäre zu Ende. Ich solle dich gehen lassen, dann kämst du zurück. Erst dachte ich, woher will sie das wissen? Aber sie hatte recht. Du bist zurückgekommen. Zu mir.“
 Erstaunt schaute Melissa ihn an. „Das ist spooky. Ich habe ebenfalls Jenny gesehen, nur habe ich sie nicht verstanden. Sie hat auf ihr Herz gezeigt, dann auf mich. Sie meinte bestimmt, ich solle auf meines hören. Irgendwann wurde mir das klar.“ Sie rutschte näher an ihn, betrachtete ihn ausgiebig. „Mit dir will ich glücklich werden, wenn ich darf.“ 
 Ein Schmunzeln überzog Leos Gesicht. „Das verspreche ich dir. Fangen wir damit an, dass ich nochmal dein wundervolles Stöhnen höre.“ Fest griff er ihre prallen Pobacken, ließ sie den erneut harten Penis spüren. 
 Die Sonne ging hinter den Bergen auf, als sie nach vielen Runden der körperlichen Liebe müde einschliefen. 
   Epilog
  
 „Wir sollten Flynn wieder zu uns holen“, sagte Melissa, die Kaffeetasse in der Hand haltend. Nackt bis auf eines seiner Hemden am Körper stand sie auf der Terrasse und sah ihrem Liebsten zu, wie er mit freiem Oberkörper Holz hackt. 
 „Auf jeden Fall. Wenn du jetzt hier lebst, brauchen wir einen Wachhund.“ Mit einem breiten Grinsen im Gesicht kam Leo auf sie zu. „So etwas Leckeres wie dich lasse ich nicht unbewacht.“ Seine warmen, rauen Hände fuhren an ihren nackten Beinen empor bis zu ihrem runden Hintern und drückten ihn zärtlich.
 „Warum das? Ich habe ein Büro in der Stadt. Ach, das weißt du noch nicht. Vor dir steht die neue Besitzerin der Heaven Gazette.“ Elegant wie eine Tänzerin drehte sich Melissa um ihre eigene Achse. „Ich werde eine Zeitung herausbringen. Es ist alles geregelt: Ich habe Räume für die Redaktion, zwei Mitarbeiterinnen aus New York kommen hierher, die Finanzierung steht. Nächste Woche starten wir. Ich bin schon dermaßen aufgeregt.“ Wie ein kleines Kind hüpfte sie über die Terrasse, direkt in Leos Arme. 
 „Wow… das sind tolle Nachrichten. Ich bin beeindruckt, Liebes. Gratuliere. Das müssen wir feiern. Jetzt geh dich anziehen, damit wir Flynn abholen können. Er wartet sicher ungeduldig auf uns“, kommandierte Leo sie hinein. 
 Schnell wie der Blitz war Melissa angezogen und stand bereit am Auto. „Den Mietwagen bringe ich morgen zurück. Aber dann brauche ich ein eigenes“, sagte sie beim Einsteigen. 
 „Bitte ein richtiges Fahrzeug. In dem hier kann ich nicht mitfahren“, knurrte Leo durch die Zähne, die langen Beine schmerzhaft an den Körper gezogen. Beim nächsten Schlagloch stieß er mit dem Kopf an die Decke. „Ein großes Auto und das schnell. Auf Dauer werde ich nicht in diesem Zwergenwagen mitfahren. Was ich dir erzählen wollte: Richard Humphris aus Austin rief mich vor ein paar Tagen an. In den Äußerungen der Verdächtigen gibt es Ungereimtheiten. Sie brauchen unbedingt deine Aussage zum Tathergang. Meinst du, wenn wir uns gemeinsam die Stellen anschauen, würde das die Erinnerungslücken schließen? Falls du es nicht kannst, verstehe ich das.“
 Melissa stierte vor sich hin, lenkte dann den Wagen an den Straßenrand. „Ich will helfen. Nicht nur wegen der Verdächtigen, sondern auch für mich. Unbedingt. Wo fangen wir an?“
 „Wie wäre es mit dem See? Dort wolltest du dich mit Mr. Whitney treffen“, schlug Leo vor. Sie nickte, fuhr zurück auf die Straße Richtung See. 
 Auf dem Parkplatz angekommen, liefen sie den Weg zum Ufer hinunter. Plötzlich blieb Melissa stehen. „Ich weiß es wieder. Ich fuhr einen Tag vor dem eigentlichen Interview hierher zum See, um mir alles anzusehen. Es war sehr idyllisch und das Licht unbeschreiblich weich, so machte ich mit der Kamera Fotos. Ich habe nicht bemerkt, was oder wen ich knipste, denn da waren Rehe am Ufer und die lenkten mich ab. Wieder im Hotel legte ich den wertvollen Apparat in den Safe und änderte den Code. Zum Aufnehmen des Gesprächs brauchte ich nur das Handy. Am nächsten Tag ging ich vom Parkplatz zum Seeufer und winkte den Männern dort zu. Ich rief, ich sei die Reporterin aus New York. Sofort eröffneten sie das Feuer und ich flüchtete. Dabei verlor ich mein Filo und das Smartphone. Wie eine Wilde raste ich mit dem Auto davon, die Typen hinter mir her. Ich hatte keine Ahnung, warum sie schossen, doch ich spürte, dass ich etwas gesehen hatte, was ich nicht sehen durfte. Irgendwann drängten sie mich von der Straße und das Auto überschlug sich. Kann es sein, dass ich in eine Schlucht fiel?“
 „Oh Mann, was für eine Story. Du bist eine steile Böschung hinabgerutscht, in ein Flussbett, etwa 4 Meilen vor der Stadt. Weit kamst du also nicht. Ich habe es gefunden und bin runter geklettert. Im Handschuhfach fand ich den Mitvertrag mit deinem Namen drauf und somit war alles klar. Wie es aussieht, liefst du von dort Richtung Heaven. Sie dachten bestimmt, du bist durch den Sturz dermaßen schwer verletzt, dass du nicht überlebst, geschweige denn, dass du wieder im Hotel auftauchst.“ Leo griff nach ihrer Hand, zog sie zu sich. „Sie haben nicht mit meiner tapferen Kämpferin gerechnet.“ Er strich über ihre Wange. „Wollen wir die Überreste deines Autos anschauen?“ Sie nickte stumm. 
 Am Rand des Flussbettes blieben sie wenig später stehen. „Dort unten liegt das Wrack“, erklärte ihr Leo. 
 „Ich erinnere mich“, flüsterte Melissa. „Ich war die ganze Nacht eingeklemmt. Am nächsten Morgen befreite ich mich irgendwie. Zum Glück ist das Flussbett ausgetrocknet, sonst wäre ich ertrunken. Auf allen vieren bin ich vom Auto weggekrabbelt. Es war ein Zeichen des Himmels, dass ich vor deinem Truck aufgetaucht bin.“ Sie lächelte ihm von der Seite zu. „Du hast mich gerettet. Nicht nur einmal.“ 
 Leo drückte ihre Hand. „Ich würde es immer wieder tun und dich suchen, wo auch immer du bist.“ Zärtlich küsste er sie. „Aber fordere es bitte nicht heraus. Jetzt lass uns zu den Turners fahren und unseren Flynn holen.“ 
 Er wies ihr den Weg. Beim Öffnen der Haustür wurden sie stürmisch von einem schwarz-weißen Fellbündel begrüßt. „Was bist du groß geworden, Babybär… unfassbar.“ Melissa drückte den jungen Hund. „Wir nehmen dich jetzt mit und dann bleibst du bei uns.“
 Mrs. Turner umarmte sie freudig. „Nun bekommt er ein Zuhause mit viel Platz.“ 
 Auch der Chief hielt sie im Arm, für Leo etwas zu lange. „Chef, bitte. Das ist mein Mädchen“, lachte er. 
 Sie saßen eine Weile im Garten, während Flynn Melissa nicht von der Seite wich. „Geht ihr zu dem Konzert?“, fragte Mr. Turner beim Eingießen des Kaffees.
 „Welches Konzert? Ich habe überhaupt nichts mitbekommen.“ Leo schaute verwundert in die Runde.
 „Wie kannst du das nicht wissen? Garth Brooks ist in Heaven. Er spielt in der Innenstadt. Lass uns hingehen“, bettelte Melissa.
 Wie sollte er seiner Liebsten diesen Wunsch abschlagen? Flynn an der Leine schlenderten sie zwei Stunden später gemeinsam zum Platz vor dem Café, wo die Bühne aufgebaut war. „Ich muss kurz auf die Toilette“, raunte sie ihm ins Ohr. Leo blieb mit dem Hund abseits stehen.
 Nach 10 Minuten war Melissa zurück, das Konzert begann. Sie sangen beide mit, tanzten ausgelassen mit den anderen Besuchern. Der Auftritt näherte sich dem Ende, als Garth Brooks an das Mikrophon trat. 
 „Hallo Heaven. Wie geht es euch? Danke für den großartigen Empfang in dieser Stadt. Das nächste Lied hat sich eine besondere Lady von mir gewünscht. Sie hat in eurem Heaven die Liebe ihres Lebens gefunden, doch sie musste erst weggehen, um das zu erkennen. Mein Song „If tomorrow never comes“ ist für diese beiden Menschen. Auf euch, Melissa und Leo.“
 Die ersten Takte erklangen und Leo zog seine Liebste näher. „Du kennst Garth Brooks? Warum hast du das nie erwähnt?“
 Verschmitzt lächelte sie ihn an. „Ist mir wohl entfallen. Als ich ihn dort auf der Bühne sah, kam die Erinnerung zurück. Er ist ein Freund meines Vaters gewesen, denke ich. Ich nannte ihn immer Onkel Garth.“
 Dicht an ihn geschmiegt, lauschten sie zusammen der warmen Stimme des Sängers. Nach mehreren Zugaben war das Konzert zu Ende. Gemeinsam mit den anderen Besuchern bummelten sie durch die bunt beleuchteten Straßen. 
 „Es ist schön in dieser Stadt. Ich denke, ich werde hier glücklich“, sagte Melissa leise. 
 „Ganz bestimmt. Du hast viele Freunde gefunden. Und mit der Zeitung eine Aufgabe, die dir einiges abverlangen wird. Aber gemeinsam schaffen wir das“, erwiderte Leo, der ihre Hand zu seinen Lippen führte und einen leichten Kuss darauf hauchte. 
 „Was mich zu meiner Idee bringt, die ich vor längerer Zeit hatte. Was hältst du davon, einen Kalender mit den Feuerwehr-Jungs zu machen? Die Einnahmen sind dann für einen guten Zweck. Vielleicht für Frauen, denen Gewalt angetan wurde. Ihr seid alle hübsche Jungs, die Ladys werden euch die Wache einrennen.“ 
 Melissa blieb vor einem leerstehenden Gebäude stehen. „Wir sind da. Darf ich dir die Räumlichkeiten meiner Zeitung zeigen?“
 Überrascht blickte Leo sich um. „Hier? Mitten in der Stadt? Früher war nebenan auch mal ein Tierarzt, aber der ist verstorben. Ein neuer wäre nicht schlecht.“
 „Genau hier. So bin ich immer dort, wo etwas passiert und kann sofort darüber berichten. Komm, ich zeige es dir.“ Melissa zerrte ihn hinter sich her in das dunkle Gebäude. Mit dem Handy leuchtete sie ihnen den Weg.
 „Es wird wundervoll werden. Ich habe genaue Vorstellungen, wie ich alles gestalte. Andrew, mein Finanzier, lässt mir freie Hand. Sogar zwei seiner besten Mitarbeiterinnen schickt er mir zur Unterstützung. Ist das nicht klasse?“ Obwohl es nahezu dunkel war, konnte Leo das Leuchten in ihren Augen erkennen. Er freute sich für sie und war unfassbar stolz. 
 „Im Übrigen finde ich deine Idee mit dem Kalender gut, allerdings weiß ich nicht, was meine Kollegen dazu sagen. Aber ich werde sie davon überzeugen. Nur bestehe ich darauf, dass du auf einem Foto zu sehen bist. Bekleidet, sonst bekommen die Jungs Stielaugen.“ Sein tiefes Lachen dröhnte durch die Etage. 
 „Einverstanden. Wir machen ein Bild zusammen. Ich leite alles in die Wege, okay?“ Melissa wollte schon ihr Handy zücken, doch Leo nahm es ihr ab.
 „Nicht mehr heute Abend. Jetzt gehörst du mir. Lass uns essen gehen und dann nach Hause fahren. Vielleicht finden wir auch endlich etwas Apfelkuchen für dich“, grinste er sie an. 
 In der kleinen Pizzeria mit dem schönen Namen „Al Sopranos“ trafen sie Rik und Nelly, die ebenfalls auf dem Konzert gewesen waren. Gemeinsam genossen sie die vortrefflichen Speisen. Den Nachtisch, einen noch warmen Apfelkuchen, nahmen Leo und Melissa mit nach Hause, wo sie ihn mit viel Vanilleeis verputzten.
  
 Das Fotoshooting mit den Feuerwehrmännern und der Verkauf der fertigen Kalender wurde ein voller Erfolg. Melissa konnte sich kaum vor Bestellungen aus dem ganzen Land retten. Ihre Zeitung wurde über die Landesgrenzen berühmt.
  
 Dank Melissas Aussagen wurde das Verbrechen aufgeklärt. Die Männer, die ihr und Leo Leid zugefügt hatten, wurden zu lebenslangen Haftstrafen verurteilt. 
  
 Der Rotfuchs von der Ostküste und der schottische Texaner haben ihr Glück gefunden. Es gibt ein Happy End für 
  
 Melissa und Leo.
  
  
  
  
  
  
  
 ... bitte unbedingt weiterlesen!
   Krimi-Challenge!
  
 Dieses Buch, das als Lovestory gedacht war, entwickelte sich während des Schreibens immer mehr zum Krimi. Doch wer waren die Männer? Was haben sie wirklich geplant und warum? Welche Rollen spielten sie bei den Verbrechen?
  
 Eure Aufgabe ist es nun, mir möglichst kreative und sinnvolle Lösungen zu schreiben. Diskutiert mit mir auf meiner Autoren-Facebook-Seite. Ich werde einen Thread eröffnen und ihr dürft mitraten. Der Gewinner/die Gewinnerin bekommt eine Überraschung! 
  
  
  
  
  
  
  
 Eine wichtige Sache möchte ich noch loswerden: Mein medizinischer Berater hat mich darauf hingewiesen, dass Dr. Meredith Grey eigentlich Melissa bei der ersten Untersuchung in ein Krankenhaus hätte überweisen müssen, um per CT oder MRT ein Schädel-Hirn-Trauma auszuschließen. Dass ich das nicht so geschrieben habe, geht einzig und allein auf mein Konto. Allerdings hätte es eine völlig andere Entwicklung der Story bedeutet.
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 Zunächst danke ich allen, die der Geschichte von Melissa und Leo gefolgt sind. Ich hoffe, sie hat euch gefallen. Ein besonderes Merci möchte ich jedoch aussprechen
  
 - an meine Kollegin Lizzy Colt in Berlin, die mir viel Mut zugesprochen hat und mich tatkräftig unterstützte, damit dieses Buch seine Reise zu euch aufnehmen konnte. 
 - an meine Schwester Petra, die Szenen und Ideen mit mir diskutiert und für unerlässlichen Input sorgte;
 - meine Testleserinnen und Korrekturfeen Kathi, Stella und Katrin für ihre unermüdliche Fehlersuche. Miss Marple wäre stolz auf euch;
 - an meine wundervolle Tochter Anna, die mir geholfen hat, damit auch diese Beiden ihr Glück finden;
 - an mein medizinisch-therapeutisches Team Barbara und Joachim. Dank euch haben sich Leo und Melissa von ihren Verletzungen erholt;
 - an meine Beraterin Uta für die Einblicke in Psychologie. Auch wenn es vielleicht nicht 100% richtig von mir dargestellt wurde, ist ein Fall wie Melissas möglich. Jeder Mensch reagiert auf Traumata und Amnesie anders. 
 - an meinen Sportkollegen Klaus für die fachlichen Tipps zu Thema Motorrad. Ich wünsche dir allzeit Gute Fahrt! 
  
  
  
  
 Natürlich gibt es auch hier ein Rezept...
   Der Apfelkuchen spielt in diesem Buch eine entscheidende Rolle. Nelly Winters hat mir ihr Rezept überlassen. Guten Appetit!
 
 250 g Margarine oder Butter
 250 g Zucker
 5 Eier
 1 Pck. Vanillezucker
 350 g Mehl
 1 Pck. Backpulver
 3 große Äpfel oder 4-5 kleinere
  
 Äpfel schälen und in kleine Stücke schneiden. Die Margarine schaumig rühren. Eier, Zucker und Vanillinzucker zugeben und gut verrühren. Mehl mit Backpulver darauf sieben und untermengen. Die Apfelstücke unter den Teig heben. Die Mischung auf ein gefettetes Backblech streichen und bei 200 - 220 Grad ca. 30 Minuten backen.
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 Einen wichtigen und noch ledigen Mann in Heaven haben wir vergessen: Mike Hunter mit dem treuen Mischlingshund Marcus. Er verdient auch eine wundervolle Frau an seiner Seite. In Band 3, der im voraussichtlich im April 2019 erscheint, lernt ihr ihn kennen. 
  
  
 Jetzt ist aber wirklich Schluss... obwohl... eines noch... 
 Über einen Kommentar auf meiner Autoren-Facebookseite oder eine Rezi bei Amazon freue ich mich schon heute. Gerne dürft ihr mir auch eine Mail schicken an: sandrine.dupont.books@gmail.com). 
  
  
  
 Alles Liebe für Euch. 
 